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Warum muß man bloß zur Schule
gehen!


 


„Das ist
der schlechteste Sonntag meines Lebens“, sagte Clemens. Er saß zusammen mit den
anderen Langfeld-Kindern in der Veranda von Gut Grafenhagen. Auf seinem Schoß
hielt er Sascha, seinen kleinen, neun Wochen alten Dackel, den er vor ein paar
Tagen geschenkt bekommen hatte. Er kraulte ihn am Hals, und wenn er aufhörte,
biß Sascha ihn mit seinen spitzen Milchzähnen in die Hand — er sollte
weitermachen.


„Wieso der
schlechteste Sonntag? Bloß weil’s regnet?“ fragte Roberta.


„Ach was,
der Regen macht mir nichts aus.“ Clemens stand brüsk auf, nahm Sascha auf den
Arm und ging auf den Gutshof, ohne sich einen Regenmantel anzuziehen.


„Was ist
denn mit ihm los?“ fragte Regine kopfschüttelnd. „Will er den Helden spielen?“


„Unsinn,
sein Hund muß mal.“ Robert räkelte sich gelangweilt in seinem Sessel. „Wenn er
zurückkommt, kannst du ihm deinen Mops geben. Der muß sicher auch gleich.“


Regine lief
rot an und streichelte ihren Hund. „Erstens ist Strolch kein Mops, sondern ein
reinrassiger Spaniel. Und zweitens muß er nicht.“


Robert
lachte. „Und drittens hat er Angst vor dem Wasser.“


„Sag bloß,
Strolch ist wasserscheu!“ protestierte Regina.


„Hört doch
auf mit der blöden Zankerei“, mischte sich Bruno ins Gespräch. „Strolch ist ein
netter Hund, viel besser erzogen als Sascha. Der heult die ganze Nacht, wenn er
nicht in Clemens’ Zimmer darf. So etwas tut Strolch nicht.“


„Nein, das
liebe Tier schnarcht dafür.“


„Da hat
Robert recht“, stimmte Adelheid ihrem Vetter bei. „Ich kenne keinen Hund, der
so ausdauernd schnarcht wie Strolch. Nachts sägt er ganze Wälder um.“


„Deshalb
hat Regine dauernd Schwierigkeiten mit dem Förster.“ Robert grinste. „Der
Kahlschlag da drüben ist bestimmt Strolchs Werk.“ Er wies aus dem Fenster auf
einen abgeholzten Hügel. „Moment mal“, sagte er plötzlich, „was ist denn da
los?“


Sie
drängten alle zum Fenster.


„Kinder“,
rief Roberta, „das ist doch Förster Kurz, der da den Hügel hinunterrennt. Was
jagt er denn?“


„Siehst du
doch, einen Dackel“, sagte ihr Bruder. „Und guck mal, wer jetzt losspurtet, um
seinen Dackel einzufangen!“


„Clemens“,
sagte Adelheid seufzend. „Dabei haben wir ihm immer wieder gesagt, er sollte
Sascha nicht von der Leine lassen. Der Hund gehorcht ihm doch nicht.“


„Oje“,
stöhnte Regine. „Jetzt kriegt Clemens eine Standpauke. Das kenne ich doch,
darin ist Förster Kurz groß. Was der mich schon angemeckert hat, wenn ich mal
mit Strolch ohne Leine spazierengegangen bin!“


„Aber immer
nur, wenn er dich im Wald angetroffen hat! Und da darf man Hunde nicht frei
laufen lassen.“ Roberta sah plötzlich streng drein.


„Mag sein,
aber Förster Kurz hat dann gleich große Reden geführt, daß er wildernde Hunde
erschießen muß. Als ob Strolch jemals gewildert hätte. Und der Sascha ist noch
so klein, der hat doch vor jedem Hasen Angst. Jetzt tut mir Clemens richtig
leid.“


„Er kommt
zurück“, sagte Robert, „Sascha trägt er im Arm.“ Als Clemens die Tür zur
Veranda öffnete, war er nicht nur völlig durchnäßt, sondern noch mißmutiger als
vorher. Er trug Sascha ins Bad, trocknete ihn mit einem schwarzen Handtuch ab —
schwarz war am praktischsten. Sascha fand das Handtuch großartig, er biß
hinein, schwenkte es sich um die Ohren, raste die Diele entlang und ließ es
erst los, als Clemens ihm ein Stück Hundekuchen gab.


Nachdem
sich auch Clemens abgetrocknet hatte, kehrte er zu den anderen zurück. „Dieser
Förster Kurz ist eine richtige Landplage“, sagte er mürrisch.


„Stimmt!“ Regine
nickte. „Aber du kannst nichts gegen ihn unternehmen.“


„Na, ich
weiß nicht. Er hat doch einen Sohn. Dem sage ich Bescheid, was ich von seinem
Vater halte.“


„Was kann
denn Jürgen Kurz für seinen Vater!“ sagte Roberta. „An deiner Stelle würde ich
mich mit Jürgen gut stellen, er ist ganz groß in Mathe. Und er geht in deine
Klasse.“


„Erinnere
mich bloß nicht daran. Deshalb bin ich ja so sauer.“


„Wieso bist
du sauer, daß Jürgen in deine Klasse geht?“


„Das ist
mir völlig egal. Ich bin sauer, daß morgen die Schule anfängt. Wozu muß man
bloß in die Schule gehen? Ich habe mich so an die Ferien gewöhnt...“


„Schule
macht mir nichts aus“, sagte Bruno. „Bloß daß wir als Neue in die Schule
kommen. Also Adelheid, Clemens und ich. Wir kennen doch niemanden in der Schule
— außer euch. Wir sind Fremde. Und wenn du als Fremder in eine neue Klasse
kommst, wirst du angestarrt, und du brauchst nur zu stolpern, dann freuen sich
alle.“


„Dann
darfst du eben nicht stolpern“, sagte Robert.


„Ich meine
das nur bildlich. Aber so ist es doch: du stehst verlassen da, alle beobachten
dich, ob du was falsch machst, wie stark du bist, ob du ein Streber bist. Und
alle versuchen, dir zu imponieren und zu beweisen, was du selber für ein
armseliger Wurm bist.“


„Dann mußt
du ihnen eben imponieren. Laß dir was einfallen“, sagte Roberta.


„Da kannst
du sicher sein, mir fällt etwas ein!“ Bruno wirkte sehr selbstsicher. „Wie
kommen wir denn überhaupt in die Schule?“


„Mit dem
Schulbus, der macht hier die Runde“, antwortete Robert.


„Und den
muß man nehmen?“


„Nein, du
kannst auch laufen. Das ist aber eine ganz schön lange Strecke.“ Robert ahnte
nicht, was er mit dieser Bemerkung anrichtete.


Vielmehr
wandte er sich Clemens zu. „Zieh doch nicht so ein Gesicht. Morgen passiert
noch gar nichts. Außerdem ist deine Schule sowieso noch ein halber
Kindergarten, stimmt’s, Regine?“


Regine war
noch immer wütend auf ihn. „Als du in unseren sogenannten Kindergarten gegangen
bist, hast du vor jeder Schulstunde genauso geschwitzt wie jetzt, wo du aufs
Gymnasium gehst.“


„Na ja, ich
wollte Clemens nur ein bißchen beruhigen“, sagte Robert. „Er braucht doch keine
Angst zu haben. Ein paar aus seiner Klasse kennt er schon. Und dann kriegt er
Biber als Klassenlehrer. Damit hat er doch das Glückslos gezogen.“


„Wie heißt
der Mann?“ fragte Clemens.


„Biber
nennen wir ihn“, murmelte Robert. „Er ist noch ziemlich jung, hat einen
Vollbart. Mit dem kommst du bestimmt gut aus.“


„Vor dem
habe ich keine Angst. Aber was sich hier auf dem Gut abspielen wird, wenn ich
in der Schule bin — das wird furchtbar.“


„Wieso?“
fragte Robert.


„Sascha
bleibt doch nicht allein. Wenn ich nicht da bin, heult er ununterbrochen. Und
du weißt, wie meine Mutter ist. Sie hatte gleich was gegen den Hund. Wenn er
nun dauernd heult, muß ich ihn bestimmt hergeben.“


„Nimm ihn
mit. Der paßt doch in jede Schultasche.“ Robert sagte das leichthin und ahnte
wiederum nicht, was er damit anrichtete. Er dachte, der nächste Tag würde keine
besonderen Ereignisse bringen. Aber das war ein Irrtum.


 


 










Montag:
Wildwest in Gräfenbach


 


Der
Schulbus fuhr um sieben Uhr in Gräfenbach ab und sammelte die Schüler aus den
benachbarten Dörfern ein. Vorletzte Station war Gut Langfeld. Da kam er um halb
acht an.


Robert
schleuderte seine Mappe auf seinen angestammten Platz und ließ sich mit den
Worten nieder: „Ist mal wieder soweit, Freunde.“ Dann holte er sein
Transistorradio hervor und sorgte für Musik.


Roberta
fuhr sich noch einmal schnell mit dem Kamm durchs Haar. Und Regine winkte
traurig aus dem Fenster zum Tor von Gut Langfeld. Dort stand kläffend ihr
Spaniel, der den Bus nicht leiden konnte.


Die nächste
Station war Gut Grafenhagen. Adelheid stieg ein, sehr schick angezogen,
hellblaues Kleid. Sie hatte keine Mappe bei sich, sondern nur drei Bücher, die
sie mit einem Lederriemen zusammenhielt. Dafür erschien Clemens mit einer
großen Reisetasche.


„Will der
in der Schule übernachten?“ fragte Robert.


„Keine
Ahnung“, sagte Adelheid. „Früher ist er jedenfalls nie mit so einer
Riesentasche zur Schule gefahren.“


„Hier
sollen drei zusteigen!“ rief der Busfahrer. „Wo ist denn Nummer drei?“


„Mein
Bruder Bruno fährt nicht mit“, sagte Adelheid.


Robert sah
sie staunend an. „Hat er Masern bekommen?“


„Unsinn, er
ist schon ganz früh weg.“


„Ich werde
verrückt. Der Junge trimmt sich und läuft zur Schule!“ Robert schüttelte den
Kopf. „So ernst hätte er meinen Tip nicht nehmen dürfen.“


Aber das
ganz große Kopfschütteln begann zehn Minuten später in Gräfenbach, als der Bus
vor dem Gymnasium hielt. Robert sprang als erster hinaus und stieß direkt auf
Bruno. Er sah ihn erstaunt an und stammelte: „Das kann doch nicht wahr sein...“


Bruno sah
aus wie ein waschechter Cowboy. Jeanshemd, farbenprächtiges Halstuch,
Jeansjacke, Jeanshose, Reitstiefel — es fehlten nur noch die Sporen. Und seine
Hand lag auf der Kruppe eines Pferdes, das er vor * der Schule an einen
Fahrradständer angebunden hatte. Das Pferd war kein Pony, es war ein
ausgewachsenes deutsches Reit- und Springpferd, die schönste Rappstute aus dem
Stall von Gut Grafenhagen.


„Bist du...
bist du etwa hierher geritten?“ stotterte Robert.


Ehe Bruno
antworten konnte, sagte Herr Mühlberg, der kleine, dicke Schulhausmeister,
dessen Gesicht vor Aufregung gerötet war: „Du hast es erraten, Robert. Jetzt
besteht er darauf, sein Pferd hier zu lassen. Einen Futtersack mit Hafer hat er
auch mitgebracht, damit sein Pferd nicht verhungert!“


„Ach, du
liebe Zeit“, sagte Robert und wußte nicht, was er machen sollte.


Adelheid
schlich an ihnen vorbei und tat so, als hätte sie Bruno noch nie gesehen. „Unmöglich,
mein Bruder“, flüsterte sie Roberta zu. „Jetzt zieht er hier eine Cowboy-Show
ab.“


„Er will
den anderen imponieren.“


„Dann hätte
er Gitarre spielen sollen oder Mundharmonika. Aber mit einem Pferd zur
Schule... er kann doch kaum reiten.“


„Das Pferd
hat er aber vorschriftsmäßig angebunden. Wie es da so steht — das sieht fast
aus wie in einem Wildwest-Film.“ Diesen Eindruck schien auch Schulhausmeister
Mühlberg zu haben. Er fauchte Bruno an: „Dies ist ein Gymnasium und kein
Wildwest-Saloon. Hierher gelangt man mit dem Schulbus und nicht zu Pferde.“


Damit kam
er allerdings bei Bruno schlecht an. „Herr Mühlberg, bitte sagen Sie mir, ob es
verboten ist, zur Schule zu reiten, wenn man pünktlich ankommt?“


„Verboten...“,
jetzt geriet der kleine dicke Schulhausmeister ins Stottern. „Direkt verboten
ist es nicht. Ich kenne jedenfalls keine Vorschrift, die es verbietet. Daran
hat man wahrscheinlich nicht gedacht... Aber es ist nicht üblich. Unsere
auswärtigen Schüler kommen mit dem Bus, und wer in Gräfenbach wohnt, kommt zu
Fuß oder mit dem Fahrrad.“


„Gegen
Drahtesel haben Sie also nichts. Wohl aber gegen Pferde.“ Bruno sah sich
beifallheischend um. Inzwischen hatten sich die Schülerinnen und Schüler des
Gymnasiums um die streitende Gruppe und das Pferd geschart. Die meisten lachten
— und sie lachten Herrn Mühlberg aus, weil er gegen Bruno nicht an kam.


„Du hast
gewonnen, Bruno!“ Robert gab seinem Vetter einen leichten Stoß mit dem
Ellenbogen. „Komm, wir gehen hinein!“


„Und das
Pferd?“ flüsterte Bruno.


„Das kannst
du schlecht mitnehmen, laß es doch hier stehen.“


„Und wenn
er es losbindet?“


„Herr
Mühlberg und ein Pferd losbinden? Eher lernt ein Regenwurm fliegen. Da brauchst
du keine Angst zu haben.“ Robert sah sich um. „Er ist ja schon weggegangen.“


Ja, weg war
Herr Mühlberg, aber er kam auch schon wieder zurück. Und zwar mit dem Direktor
des Gymnasiums, Dr. Kernig, einem schlanken und sportlich wirkenden Herrn.


Dr. Kernig
sah erst das Pferd an, dann Bruno. „Ihr kommt bestimmt direkt von der
Ponderosa-Farm. Wie geht’s denn dem guten alten Mr. Cartwright?“ Er grinste
erst, und dann pfiff er die Erkennungsmelodie von „Bonanza“.


Bruno lief
rot an. „Ich komme von Gut Grafenhagen, Herr Doktor.“


„Ich weiß“,
sagte Dr. Kernig. „Ich kenne doch die Rappstute, Prinzeß heißt sie, ich bin sie
selber schon mal geritten. Gutes Pferd. Aber deine Idee ist auch gut, Bruno.
Ein Schulbus kann eine Panne haben. Ein gutes Pferd hält immer durch.“


„Sie haben
also nichts dagegen...“


„Absolut
nichts. Meinetwegen könntest du mit einem Hubschrauber kommen. Hauptsache, du
bist pünktlich und findest einen Landeplatz. Und damit hapert es bei uns.
Verstehen wir uns?“


Bruno
schüttelte den Kopf.


„Aber das
ist ganz einfach, Bruno. Wir haben weder einen Landeplatz für Hubschrauber noch
einen Abstellplatz für Pferde.“


„Hier steht’s
doch aber nicht schlecht.“


„Vielleicht
gefällt’s Prinzeß hier sogar. Aber, Bruno, die Behörden... Sieh dir mal die
Verkehrsschilder an.


Unbeschränktes
Halteverbot vor dem ganzen Schulgebäude. Und was steht darunter?
Schüler-Fahrräder dürfen am Fahrradständer abgestellt werden. Aber ein Pferd
ist leider kein Fahrrad. Wenn du nicht dauernd Strafzettel einsammeln willst,
mußt du Prinzeß wegbringen.“





„Ich könnte
sie auf dem Schulhof anbinden“, schlug Bruno vor.


„Leider
nicht möglich. Da haben wir keine Pflöcke. Ja, zwei Fußballtore haben wir, aber
da wird eben Fußball gespielt und nicht Polo. Also, was machen wir nun?“


Dr. Kernig
sah sich um, und alle blickten ihn erwartungsvoll an.


„Ich sehe
nur eine Möglichkeit“, beantwortete Dr. Kernig seine Frage selber. „Du reitest
zurück nach Grafenhagen und stellst Prinzeß wieder schön ordentlich in ihrem
Stall unter.“


„Aber wie
komme ich dann zurück nach Gräfenbach?“


„Überhaupt
nicht. Heute jedenfalls nicht. Und heute ist sowieso nichts los in der Schule.
Heute wollten wir uns nur kennenlernen. Und das haben wir getan, nicht wahr?
Und den neuen Stundenplan schreibt dir Robert auf. Morgen kommst du mit dem
Bus. Einverstanden?“


„Ja, Herr
Doktor“, sagte Bruno verlegen. „Auf Wiedersehen, Herr Doktor!“


„Jippihee,
Cowboy Bruno!“ rief der Direktor und wandte sich lächelnd ab.


Bruno band
Prinzeß vom Fahrradständer ab und führte die Stute ein Stück beiseite.


Roberta
zwinkerte Robert zu. „Das macht er nur, weil er noch immer Schwierigkeiten hat,
in den Sattel zu kommen.“


„Das spielt
doch keine Rolle“, sagte Robert bewundernd. „Die Idee, zur Schule zu reiten,
Cowboy zu spielen — Roberta, diese Idee ist doch Spitzenklasse! Er zieht jetzt
ab nach Hause! Warum bin ich bloß nicht auf eine solche Idee gekommen, wenn wir
eine Mathearbeit schreiben mußten. Dann hättet ihr über euren Heften geschwitzt
und ich wäre fein auf meinem Pferdchen nach Hause getrabt. Also, wenn ich einen
Hut hätte, vor Bruno würde ich ihn ziehen!“


 


 










Ein
Biber, der Herr Schulz heißt


 


Der
Schulbus war schon längst weitergefahren. Das war immer so. Zuerst hielt er in
Gräfenbach vor dem Gymnasium und dann vor der Gemeindeschule. Deshalb hatten
Regine und Clemens die Vorgänge um Cowboy Bruno nicht miterleben können.
Clemens hätte das Ganze gar nicht berührt, denn er war viel zu aufgeregt.


Als der Bus
hielt, trug er vorsichtig seine Reisetasche in die Schule. Regine deutete auf
ein Klassenzimmer im Erdgeschoß. „Das ist deines.“


„Und wo ist
deines?“


„Im ersten
Stock.“


„Wartest du
nachher auf mich?“


„Klar“,
sagte Regine.


Clemens trat
in sein neues Klassenzimmer. Ein paar Schüler, die er kannte, begrüßten ihn. Es
war gerade noch ein Platz frei, neben einem blonden Jungen, der nicht ganz so
groß war wie er, aber kräftig wirkte. „Ich heiße Jürgen Kurz“, sagte der
Blonde.


„Ach, du
liebe Zeit.“ Clemens stellte seine Reisetasche auf den Boden.


„Wieso
sagst du das?“ Jürgen Kurz sah ihn erstaunt an. „Habe ich dir was getan?“


„Du nicht.
Aber dein Vater ist doch der Förster.“


„Ja. Hast
du Ärger mit ihm gehabt?“


„Ärger? Er
wollte gestern meinen Hund erschießen. Einen neun Wochen alten Dackel.
Angeblich hat er gewildert. So’n Quatsch!“


„Das mußt
du nicht ernst nehmen. Solche Vorträge von Wilderern und Brandstiftern hält
mein Vater oft. An sich ist er ganz nett.“


„Ehrlich?“
Clemens sah seinen neuen Nachbarn mißtrauisch an.


„Bestimmt“,
weiter kam Jürgen nicht. Er zischte nur noch: „Pscht! Biber kommt!“


Der
Klassenlehrer trat ein. Er war groß, muskulös, hatte rötliches Haar und einen
rostbraunen Vollbart, und als er „Guten Morgen!“ sagte, entblößte er Zähne, die
wie die Nagezähne eines Bibers aussahen.


„Schöne
Ferien gehabt?“ fragte er und ging dann auf Clemens zu. „Also, du bist unser
neuer Kamerad.“


Kamerad,
klang eigentlich ganz dufte, fand Clemens. Laut sagte er: „Ja, Herr Biber, ich
heiße Clemens Langfeld.“


Der Biber
sah ihn erstaunt an. „Wie sagst du zu mir?“


„Herr Biber“,
sagte Clemens. Er fühlte sich unsicher, und er ahnte, daß dieser Mann gar nicht
Biber hieß.


„Das finde
ich ja herrlich“, sagte der Klassenlehrer. Er lachte schallend. „Ich heiße
Schulz, ganz einfach Hans Schulz, nur mit z. Haben dir die anderen Kameraden
gesagt, daß ich Biber heiße?“


Clemens
nickte verlegen. „Nicht alle. Entschuldigen Sie, Herr Bi..., ich meine: Herr
Schulz.“


„Was heißt
hier entschuldigen! Das finde ich großartig. Ein Lehrer, der keinen Spitznamen
hat, ist eine Niete, und wer will schon eine Niete sein!“ Er zog sich einen
Stuhl heran, setzte sich, zog einen Spiegel hervor und bleckte die Zähne. Dann
sagte er: „Biber. Nicht schlecht. Muß ich meinem Zahnarzt sagen.“ Er wandte
sich an seine Klasse: „Wißt ihr, was Jacketkronen sind?“


„Ja“, sagte
Clemens, „wenn man sich einen Zahn abgebrochen hat, und die Wurzel ist noch
drin, dann setzt einem der Zahnarzt so ein Ding drauf, das sieht dann aus wie
echt. Meine Mutter hat auch solche Kronen.“


„Ich weiß
nicht, ob ihr das lieb ist, wenn du das so groß verkündest, Clemens“, sagte
Herr Schulz nachdenklich.


„Wieso? Sie
hat sich die Zähne nicht abgebrochen. Sie war mal Schauspielerin, und diese
Kronen fand sie schöner als ihre eigenen Zähne.“


„Ja, ja“,
Biber-Schulz sah noch einmal in den Spiegel, bleckte seine Zähne und meinte
dann: „Ich muß wirklich mit meinem Zahnarzt sprechen, daß er mir ein paar
nettere Hauer einsetzt. Ich habe nichts gegen Biber, aber — na ja, hören wir
auf. Wir müssen uns um den neuen Stundenplan kümmern.“











Eine
Pfütze aus der Reisetasche


 


Das
Aufschreiben des neuen Stundenplanes hätte eigentlich schnell vor sich gehen
können, nur kam Clemens nicht so recht mit. Er griff dauernd nach seiner
Reisetasche. In der Klasse war es ruhig, aber trotzdem klang es so, als ob
jemand einen Keks knabberte.


„Hast du
Mäuse in deiner Tasche?“ flüsterte Jürgen Kurz.


„Nein,
wieso?“ Clemens lief rot an.


„Damit
kannst du Biber nicht imponieren. Ich habe schon mal welche losgelassen, als
wir eine Deutscharbeit schreiben mußten. Über die Nibelungen. Na, und was ist
passiert? Biber hat die Mäuse gesehen und das Aufsatzthema geändert. Wir mußten
schreiben: ‚Tiere, die ich gern habe!‘ Nein, gegen Biber kommst du nicht an.“


„Will ich
doch gar nicht!“ Clemens sah auf seine Reisetasche. Sie schien sich zu bewegen,
rutschte ein Stückchen vorwärts. Clemens biß sich auf die Lippen. Dann griff er
nach der Tasche und zog sie zurück.


Leises
Knurren erscholl.


„Haben wir
einen Bauchredner unter uns?“ fragte Klassenlehrer Biber.


Clemens
spürte, daß sein Kopf rot wurde wie eine reife Tomate. Er blickte zu Boden. Und
da sah er das Allerschlimmste, was passieren konnte. Neben der Tasche bildete
sich ein kleines Rinnsal, das rasch zu einer Pfütze wurde, die keiner übersehen
konnte.


Herr Schulz
ging zu Clemens, hockte sich neben die Reisetasche und fragte: „Limonade?“


Clemens
schüttelte den Kopf. „Dackel.“


„Beißt er?“
fragte der Klassenlehrer.


„Er ist
erst neun Wochen alt.“


Der Lehrer
steckte seinen Zeigefinger in die Tasche, deren Reißverschluß etwas offenstand,
damit Sascha Luft bekam. Gleich darauf fuhr er zurück. „Aua! Für neun Wochen
beißt er schon ganz schön.“


„Die
Milchzähne sind so spitz“, sagte Clemens entschuldigend. „An sich ist er sehr
lieb.“


„Du meine
Güte!“ Neben ihm schlug Jürgen Kurz mit den Fäusten auf den Tisch. „Bringt der
Knabe einen Dackel in die Schule mit! Jetzt können wir gleich einen Aufsatz
schreiben: ‚Tiere, die ich besonders gern habe!‘“


„Nein, nein“,
sagte Herr Schulz. „Hol einen Lappen, Jürgen, damit wir die Pfütze wegkriegen.
Und du, Clemens, erzählst uns, wie du auf die Idee gekommen bist, deinen Dackel
mitzubringen.“


„Das ist
nur...“, stotterte Clemens, „er hängt so an mir... Und wenn ich nicht zu Hause
bin, heult er... und meine Mutter, die mag keine Hunde... und wenn sie ihn so
heulen hört, sagt sie vielleicht, ich darf ihn nicht mehr behalten... deshalb
habe ich ihn mitgenommen. Ich dachte, er hält durch... Ich habe ihm Hundekuchen
in die Tasche gegeben... und er hat auch geknabbert... aber... wahrscheinlich
war er so aufgeregt...“


„Du hast
keinem Menschen gesagt, daß du den Dackel in die Schule mitnimmst?“ fragte Herr
Schulz.


„Niemandem.“


„Sollen wir
mit deiner Mutter sprechen und ihr sagen, wie sehr du an dem Dackel hängst?
Siehst du da eine Chance, daß du ihn behalten kannst, ohne ihn in die Schule
mitnehmen zu müssen?“


„Vielleicht...
an sich ist sie sehr nett...“


„Nett?
Obwohl sie keine Hunde mag?“ Jürgen Kurz, der gerade die Pfütze aufwischte,
sagte es kopfschüttelnd und leise, aber nicht leise genug. Der Klassenlehrer
hatte gute Ohren.


„Spar dir
deine Bemerkungen, Jürgen. Ob Clemens’ Mutter tatsächlich keine Hunde mag,
werden wir erkunden!“ Er wandte sich wieder Clemens zu. „Nun hol deinen Dackel
aus der Tasche. Das arme Tier braucht dringend frische Luft.“


Clemens
holte Sascha hervor. Sofort waren sie von einem Kreis von Schülern umringt.
Bewunderungsrufe wurden laut: „Ach, ist der niedlich!“ Jeder wollte ihn mal
streicheln, und Sascha fühlte sich zwar noch ein bißchen naß, aber wie ein
König.


„Den Hund
kannst du nicht weggeben!“ sagte Jürgen Kurz. „Aber wie machen wir das deiner
Mutter klar?“


Biber-Schulz
strich sich nachdenklich den Bart, dann sagte er: „Ich schlage vor, ihr wählt
drei Mädchen und drei Jungen als Abordnung. Diese Abordnung besucht heute
nachmittag um vier Uhr Frau Langfeld. Ich komme natürlich auch. Und dann
erzählen wir Clemens’ Mutter, was heute in der Schule passiert ist. Vielleicht
schließt sie dann gerührt den Dackel in ihre Arme. Einverstanden?“


„Einverstanden!“
antwortete die Klasse einstimmig.


Jürgen
stieß Clemens an. „Biber ist prima, was?“


„Prima?
Einsame Spitzenklasse ist er!“ Dann streichelte Clemens Sascha und flüsterte: „Eigentlich
war’s sehr gut, daß du eine Pfütze ins Klassenzimmer gemacht hast. Somit hast
du das Eis gebrochen und wir gehören zu den anderen!“











Die
himmelblaue Ziege macht das Rennen


 


Nummer eins
der ABC-Langfelds kam in der Schule zunächst nicht so großartig an wie Clemens
und Bruno. Als Adelheid ihr neues Klassenzimmer betrat, sagte eines der
Mädchen: „Wer ist denn diese himmelblaue Ziege?“


Adelheid
strich sich über ihr neues hellblaues Kleid und tat so, als habe sie die
Bemerkung nicht gehört. Sie fand in der ersten Reihe einen Platz und legte ihre
Bücher auf das Pult. Dann wollte sie den anderen erklären, wer sie sei — aber
dazu kam es nicht.


„He“, sagte
ein rothaariges, sommersprossiges Mädchen, „einfach reinkommen und fremde
Plätze in Beschlag nehmen gibt’s bei uns nicht.“


„Ach so.“
Adelheid nahm ihre Bücher in die Hand. „Ich wußte nicht, daß dies dein Platz
ist.“


„Das ist
nicht meiner.“


„Also ist
er doch frei.“


„Hm, aber
du hättest wenigstens fragen können, ob du ihn haben kannst.“


„Na schön,
wenn du meinst...“ Adelheid war sich klar darüber, daß die anderen ausprobieren
wollten, wie weit sie sich schikanieren ließ. Aber sie nahm sich vor, ruhig zu
bleiben. „Also ich bin Adelheid Langfeld. Hat jemand etwas dagegen, daß ich
mich hierhin setze?“


„Ja“, sagte
die Rothaarige, „ich. Du nimmst mir die Aussicht.“


„Entschuldige,
so dick bin ich nicht. Du kannst an mir vorbeigucken.“


„Dann
bekomme ich einen schiefen Hals. Willst du das etwa? So eine lange Bohnenstange
wie du gehört nach hinten.“





Die anderen
lachten. Adelheid lief rot an. „Erst war ich eine himmelblaue Ziege, jetzt bin
ich eine lange Bohnenstange. Hast du noch ein paar Sachen auf Lager? Wenn ich
so aussehen würde wie du, würde ich still sein. Ein paar Sommersprossen sind
ganz hübsch, aber so eine ganze Ladung im Gesicht? Schon mal was von Kosmetik
gehört?“


Jetzt gab
es Tumult. Die anderen Mädchen kamen drohend auf Adelheid zu — glücklicherweise
öffnete sich in diesem Moment die Tür, und Dr. Belling, der Klassenlehrer, trat
ein. Er war klein, dick und hatte eine Glatze. Die Glatze hätte Adelheid nichts
ausgemacht, aber sein Gesicht! Es war übersät mit Sommersprossen.


Adelheid
biß sich auf die Lippen. Wenn er bloß nicht gehört hatte, was sie eben zu der
Rothaarigen gesagt hatte!


Dr. Belling
kam lächelnd auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Ich habe mitangehört, daß
ihr euch schon miteinander bekannt gemacht habt. Sehr schön. Aber nun würde
mich interessieren: wie könnte Ulrike Bender ihre Sommersprossen wegbekommen?
Ich selber bin nicht mehr so auf reine Schönheit aus — aber wie ich Ulrike
kenne, würde sie alles unternehmen, um die Dinger loszuwerden.“


Adelheid
war etwas blaß geworden und zwirbelte an dem Seidentuch, das sie um den Hals
trug. „Ja, also...“


„Schälkur?
Bleichmittel auftragen?“ Dr. Belling sah sie mit gespielter Ratlosigkeit an. „Was
ist denn dein Vorschlag?“


„Ja... ich
weiß nicht...“


„Aber sonst
bist du in Kosmetik bewandert. Das sieht man doch.“ Dr. Belling wandte sich der
Klasse zu. „Das müßt ihr zugeben, Adelheid Langfeld ist ein hübsches Mädchen
und sie sieht sehr gepflegt aus. Von wegen himmelblaue Ziege oder lange
Bohnenstange — nein, dagegen protestiere ich. Übrigens, ich habe nicht an der
Tür gelauscht. Ihr seid so laut gewesen, daß ich es gar nicht überhören konnte.
Aber lassen wir das. Ich schlage vor, Ulrike und Adelheid setzen sich später mal
zusammen und sprechen über Kosmetik. Wir widmen uns jetzt dem Stundenplan.“


Aber ehe
der Klassenlehrer ihn bekanntgab, sagte er noch: „Ich habe übrigens deine
Zeugnisse aus München gesehen, Adelheid. Du bist doch vorher in München zur
Schule gegangen.“


Adelheid
nickte.


„Alle
Achtung! Vielleicht kannst du dann hier mancher Schulkameradin helfen, ich
meine, nicht nur in kosmetischen Fragen. Nur im Sport scheinst du keine
Höchstleistungen erbracht zu haben.“


„Geistschleiche“,
zischte jemand in der Klasse.


Dr. Belling
hob mißbilligend die Augenbrauen, aber er sagte nichts.


Das ist
auch besser, dachte Adelheid, sonst reizt er die anderen nur. Es wird schwer
sein, sich hier durchzubeißen — na, abwarten.


Dieser
Montag war kein richtiger Schultag, er endete deshalb auch schon nach drei
Stunden. Adelheid trat auf die Straße und wartete an der Haltestelle auf den
Schulbus, ein Stück abseits von den anderen. Sie hoffte, daß Roberta und Robert
bald kommen würden. Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Jungen, der ebenfalls allein
aus der Schultür kam. Auch er trug keine Schultasche, sondern hatte ein paar
Bücher mit einem Lederriemen umschlungen. Er schwenkte sie lässig und ging auf
sein Mofa zu, das am Straßenrand stand. Dann startete er es, drehte eine kurze
Runde und hielt vor Adelheid an.


„Du bist
neu hier, nicht wahr?“ sagte er.


Adelheid
nickte.


„Es ist
immer blöde, wenn man irgendwo neu ist. Ich kenne das.“ Er war vielleicht
vierzehn, brünett, hatte sehr gepflegtes Haar. Frisch aufgefönt, stellte
Adelheid fest. Er trug die tollsten Jeans, die sie je gesehen hatte, richtig
schicke, verblichene, schlichte Wegwerfware. Und dazu trug er ein Seidenhemd
und einen Seidenschal — das war vielleicht ein Gegensatz! Er imponierte
Adelheid enorm. Hemd und Schal hatten fast das gleiche Blau wie ihr Kleid, also
beinahe schon Partnerlook.


Adelheid
sah sich um. Klar, die Mädchen aus ihrer Klasse ließen sie nicht aus den Augen.
Daß der Junge ausgerechnet vor ihr gehalten hatte, genoß sie.


„Du bist
auch nicht von hier, nicht wahr?“ sagte sie.


„Von hier?
Ausgerechnet Gräfenbach?“ Der Junge sah sich um und zog ein Gesicht, als ob er
allein die Frage als Beleidigung, auffaßte. „Ich komme aus Hamburg. Mein Vater
hat eine Supermarktkette. Jetzt hat er gerade hier einen aufgemacht. Und du?“


„Ich komme
aus München. Mein Vater hat hier Gut Grafenhagen übernommen.“


„Ich heiße
übrigens Uwe Cranz. Du heißt Adelheid Langfeld, das weiß ich. Ich glaube, du
bist in der schrecklichsten Klasse der ganzen Schule gelandet.“


„Den
Eindruck habe ich auch.“


„Mach dir
nichts draus. Das sind alles dumme Gänse, noch nie aus Gräfenbach
herausgekommen. Was hältst du davon, wenn wir einen Espresso trinken? Drüben
ist eine Espressobar. Eis gibt’s auch. Na, was ist?“


„Ja, an
sich gern“, Adelheid kam sich überaus geschmeichelt vor. „Bloß der Schulbus...
ich muß nach Hause...“


„Du
brauchst doch nicht den Kinderbus zu nehmen. Der Linienbus fährt eine Stunde
später. Da bist du doch früh genug zu Hause! Komm, gehen wir!“


Als sie mit
Uwe die Straße überquert hatte, blickte sie noch einmal zurück. Da stand in der
Schultür die rothaarige, sommersprossige Ulrike und starrte ihr nach. Sie
starrte ihr nach, wie man einem Wundertier nachstarrt.


Adelheid
konnte nicht anders, sie winkte ihr spöttisch zu. Und dabei dachte sie: Und
wenn du platzt, das Rennen habe ich gemacht. Ich, die himmelblaue Ziege, die
Bohnenstange, die Geistschleiche!


 


 










Casanova
bringt alles durcheinander


 


„Was sagst
du dazu?“ Robert trat auf die Straße und deutete hinüber zur anderen Seite. „Sieh
nur, wer da geht, Roberta!“ Eigentlich kümmerte er sich während der Schulzeit
wenig um seine Schwester, er sprach auch kaum mit ihr, obwohl sie in dieselbe
Klasse gingen. Aber jetzt war er doch aufgeregt.


„Das ist
doch...“ Roberta blieb stehen.


„Ja, das
ist deine liebe Kusine Adelheid. Und wen hat sie sich geangelt? Casanova!
Junge, Junge, die legt los!“


„Ist der
wirklich so wild, dieser Uwe Cranz?“


„Tu doch
nicht so! Ihr Mädchen träumt doch alle von ihm.“


„Ich nicht.
Ich habe mich noch nie um ihn gekümmert.“


„Weil er
dich noch nicht angequatscht hat. Die gehen jetzt ins Espresso.“


„Wollen wir
auch hin?“


„Liebespärchen
belauschen? Nein. Ich fahre nach Grafenhagen. Ich muß wissen, was da los ist.
Du kommst doch mit?“


Der Bus kam
von der Gemeindeschule. Auf den hintersten Sitzen tuschelten Clemens und
Regine, und Clemens hatte wieder seine Reisetasche neben sich stehen.


„Was habt
ihr denn für Heimlichkeiten?“ fragte Robert, als er eingestiegen war.
Ausnahmsweise verzichtete er auf seinen Stammplatz. Er setzte sich neben
Clemens.


„Heimlichkeiten?
Keine“, sagte Clemens scheinheilig.


„Nichts
Wichtiges“, stimmte Regine ihm bei. „Wir haben verabredet, daß ich heute
nachmittag rüberkomme zu Clemens.“


„So? Na,
wir bleiben gleich da. Du kannst Lina sagen, wir essen heute in Grafenhagen,
Regine.“ Robert sah gleich darauf seinen Vetter an. „Bißchen Essen werdet ihr
uns doch abgeben können?“


„Bestimmt.
Bloß, so gut wie Lina kocht bei uns keiner. Was wollt ihr denn bei uns?“


„Lieber
Verwandtenbesuch. Ich möchte Bruno die Hand drücken.“


Als der Bus
vor Gut Grafenhagen hielt, sprang Roberta als erste hinaus, Robert folgte ihr.
Dann wollte Clemens aussteigen — da sah er seine Mutter am Eingangstor. Schnell
wandte er sich um und drückte Regine seine Reisetasche in die Hände. „Nimm
bitte Sascha. Meine Mutter braucht noch nicht zu wissen, daß ich ihn in die
Schule mitgenommen habe. Du kannst ihn nachher bringen.“


Sascha
merkte in seiner Tasche gar nicht, daß er bei Regine gelandet war, und so
heulte er auch seinem Herrchen nicht nach.


Clemens’
Mutter eilte auf ihren Sohn zu, breitete die Arme aus und empfing ihn, als käme
er von einer Nordpol-Expedition zurück. „Mein Junge“, sie drückte ihn an sich, „wie
war es in der Schule?“


„Eigentlich
ganz dufte“, sagte Clemens. „Und der Biber ist einsame Spitzenklasse.“


„Der Biber?
Wer ist denn das?“


„Unser
Klassenlehrer. So einen hat’s in München nicht gegeben.“


„Das freut
mich, aber du darfst nicht sagen: der Biber! Da sagt man Herr Biber!“


Clemens kam
nicht dazu, den Irrtum aufzuklären. Denn seine Mutter sah sich plötzlich
erschrocken um. „Wo ist Adelheid?“


„Adelheid
ist mit Casanova ausgegangen“, antwortete Robert grinsend.


„Was...“


„Ja, einen
Kaffee trinken oder ein Eis essen.“


„Aber...“
Clemens’ Mutter rang nach Luft. „Und wer... wer ist dieser Casanova?“


„Casanova?
So nennen wir den Uwe vom Supermarkt... Ist nur ein kleiner... ich meine, ein
kleiner Supermarkt. Da mußt du dir nichts denken, Tante Helga! Und in die Bar,
wo die beiden sitzen, gehen wir öfter mal. Wenn der Schulbus Verspätung hat.“


„Sie sitzen
in einer Bar?“


„Ach, der
Laden nennt sich Bar, Espressobar.“


Clemens’
Mutter hatte schon viele Rollen auf Theaterbühnen gespielt, und sie besaß eine
dicke Mappe mit Zeitungsausschnitten, alles gute Kritiken, aber jetzt fühlte
sie sich zum erstenmal wie eine Schauspielerin, die plötzlich ihren Text
vergessen hat. Ein schauriges Gefühl. Sie begriff nicht mehr, was um sie
vorging.


„Erst kommt
Bruno aus der Schule, viel zu früh, aber hoch zu Roß. Wer reitet denn in die
Schule? Wir leben doch nicht im Mittelalter! Und als ich ihm das sage, erklärt
er mir, der Direktor hätte ihm sogar gestattet, mit einem Hubschrauber ins
Gymnasium zu fliegen, bloß gäbe es keinen Landeplatz. Ja, wer ist denn da
übergeschnappt? Der Direktor oder Bruno? Jetzt kommt ihr. Clemens erscheint
ohne Mappe.“


„Die Tasche
hat Regine mitgenommen. Sie bringt sie später.“


„Ja, warum
denn?“ Clemens’ Mutter hob hilflos die Hände und ließ sie wieder fallen. „Und
dann muß ich hören, Adelheid ist ausgegangen. Mit einem Jungen, der Casanova
heißt.“


„Cranz heißt
er, Uwe Cranz“, berichtigte Robert seine Tante. „Casanova nennen wir ihn nur.“


„Das ist
noch schlimmer. Das wird seinen Grund haben. Und ausgerechnet Adelheid fällt
ihm in die Hände...“


„Also, in
die Hände ist sie ihm nicht gefallen“, protestierte Robert. „Als beide in die
Bar gingen, hat sie ihm ganz schön zugeblinkert...“


„Fürchterlich“,
stöhnte Frau Helga Langfeld. „Also, wenn ihr essen wollt, laßt euch etwas
geben. Ich bringe keinen Bissen herunter.“ Kopfschüttelnd ging sie ins Haus.
Die Kinder hörten, wie ihre Schlafzimmertür klappte, und dann war Ruhe.


„Das war
wohl ein bißchen viel für sie auf einmal“, sagte Robert.


„Eigentlich
erholt sie sich immer ziemlich schnell“, meinte Bruno. „Solche Sachen ist sie
vom Theater her gewöhnt.“


„Aber wenn
nun um vier Uhr Biber kommt und gleich sechs aus meiner Klasse mitbringt….“
Clemens kratzte sich am Kopf.


„Biber
kommt?“ sagte Roberta erstaunt.


„Ja, er
will mit meiner Mutter wegen Sascha sprechen. Weil ich doch den Hund nicht
immer in die Schule mitnehmen kann...“


Als er die
erstaunten Gesichter der anderen sah, mußte er selbstverständlich mit der
Geschichte von der Pfütze aus der Reisetasche herausrücken.


Robert
schlug sich begeistert auf die Oberschenkel. „Clemens geht mit einem Dackel zur
Schule! Junge, das ist ja noch phänomenaler als Brunos Cowboy-Ritt. Wenn deine
Mutter das erfährt... Also, ehrlich, das mußt du doch auch sagen, Roberta“, er
sah seine Schwester an, „die ABCs haben heute eine Spitzen-Show in Gräfenbach
abgezogen. Das muß man neidlos anerkennen!“


 


 










„Wie
reizend, Herr Biber!”


 


Adelheid
pfiff munter, als sie den Linienbus vor Gut Grafenhagen verließ und zum
Gutsgebäude ging.


„Na, war’s
schön?“ begrüßte Robert sie grinsend. „Hat dich Casanova mal mit seinem Mofa
fahren lassen? Oder gab’s nur ein Schälchen Espresso?“


„Ach, die
Spione sind unter uns, was?“ erwiderte Adelheid hochmütig.


„Spione!
Meine liebe Kusine Adelheid, daß du mit Casanova in die Bar gegangen bist, das
hätte ein Wickelkind aus dem Kinderwagen mitansehen können, dazu braucht man
kein Spion zu sein.“


„Warum
nennst du Uwe immer Casanova?“


„Das ist
doch sein Spitzname. Er hört ihn gern. Mußt ihn mal so nennen, wenn ihr wieder
zusammenhockt.“


„Du bist
schrecklich. Uwe ist endlich ein Junge, mit dem ich mich verstehe. Die Gänse in
meiner neuen Klasse sind schrecklich.“ Plötzlich sah sie Robert verblüfft an. „Was
machst du überhaupt hier? Bist wohl schnell rübergekommen, um Mami alles zu
erzählen? Du, das finde ich ja... das finde ich wirklich gemein.“


„Muß Liebe
schön sein“, sagte Robert. „Aber petzen — du, das ist Fehlanzeige. Wir haben
nur gesagt, daß du mit Casanova nach der Schule noch einen Espresso getrunken
hast. Oder vielleicht ein Eis gegessen hast. Und auch dies haben wir nur
gesagt, weil deine Mutter so beunruhigt war, daß du nicht mit dem Schulbus nach
Hause gekommen bist.“


In diesem
Moment kam Roberta. „Ich weiß gar nicht, was du dir für Sorgen machst,
Adelheid. Was ist denn schon dabei, wenn man ein Eis zusammen ißt? Ich erzähle
das immer meiner Mutter, und die findet es prima. Paps erzähle ich es übrigens
auch.“


„Meinem
Vater erzähle ich so etwas auch.“ Adelheid sah die beiden unsicher an. „Was hat
meine Mutter gesagt?“


„Bißchen
komisch war sie. Aufgeregt. Mußt du nicht ernst nehmen, hat Bruno auch gesagt,
sie beruhigt sich schnell wieder.“


„Klar“,
sagte Robert, „dieser Schulanfang war eben ein bißchen viel für sie. Sie ist
fast aus den Stiefeln gestürzt.“


„Was meinst
du damit?“ Adelheid sah ihn verständnislos an. „Das ist vornehm ausgedrückt.
Bei uns sagt man eigentlich: sie ist fast aus den Pantinen gekippt. Verstehst
du das? Sie hat dann wahrscheinlich eine Tablette genommen und nun schläft sie.
Und nachher hat sie ganz andere Sorgen — da kommt Biber wegen Clemens und
Sascha. Also brauchst du dir den Kopf nicht zu zerbrechen, was weiter
geschieht. So wie Casanova aussieht, bringst du ihn einfach morgen mit nach
Hause. Deine Mami wird von ihm begeistert sein!“


„Meinst du?“
Adelheid sah ziemlich skeptisch drein, als sie auf ihr Zimmer ging.


Eine Stunde
später erschien Regine. Sie ritt auf dem Pony Flöckchen, Strolch der Spaniel
raste neben ihr her, und Dackel Sascha hatte sie vor sich im Sattel. „Ist Biber
schon da?“ fragte sie Clemens, als sie aus dem Sattel stieg.


„Jetzt doch
noch nicht.“ Clemens nahm ihr Sascha ab, und es gab eine tolle Begrüßung, mit
Heulen, mit Anspringen und mit Wangelecken. Am liebsten hätte Clemens vor
Rührung geheult. Aber das konnte er sich nicht erlauben, weil Robert zu ihnen
trat.


„Wie schön,
daß eure Möpse so lustig sind“, sagte er zur Begrüßung. Und als erstes fragte
er Regine: „Was hat’s zu Hause zu Mittag gegeben?“


„Lina hat
etwas ganz Tolles gemacht, etwas Serbisches. Pommes frites, Ketchup, Würstchen
und kleine Schweinefilets am Spieß. Danach gab’s Vanilleeis mit heißer
Schokoladensoße.“


„Hör auf!“ rief
Robert. „Und das habe ich versäumt!“


„Und was
habt ihr denn gegessen?“


„Lammbraten
— angeblich. Wenn du mich fragst: alten Hammel. Dazu gab’s Büchsenbohnen mit
Fäden. So lang, an denen hättest du einen Drachen steigen lassen können. Vom
Kochen haben sie auf Grafenhagen keine Ahnung.“


Regine
faßte in ihre Satteltasche. „Willst du ein Stück Nußtorte?“


„Von Lina
gemacht?“


„Von wem
sonst! Sie hat schon geahnt, daß du hier nichts Vernünftiges bekommst.“


„Gib her.“
Er aß die Torte genüßlich. „Endlich was Anständiges. Jetzt sehe ich Biber
gefaßter entgegen.“


Der
Klassenlehrer Hans Schulz, genannt Biber, kam pünktlich um vier Uhr. Kaum
stoppte sein Auto auf dem Gutshof, riß Clemens die Wagentür auf und machte eine
Verbeugung.


„Clemens
wird bestimmt mal Hotelportier“, sagte Robert.


Sie alle
begrüßten Biber-Schulz: Roberta, Regine, Robert und Bruno, nur Adelheid
erschien nicht, sie telefonierte mit ihrem Casanova.


Und dann
rauschte Clemens’ Mutter die Treppe zur Diele herunter. Sie hatte nach einem
kurzem Mittagsschlaf ihre Fassung wiedergewonnen, und ihr Auftritt hätte in
jedem Theater Beifall hervorgerufen. Auch Biber-Schulz sah ihr entzückt
entgegen, sie war wirklich eine schöne Frau. Kaum hatte sie die letzte Stufe
hinter sich, hielt sie Herrn Schulz die rechte Hand hin und sagte: „Wie
reizend, Herr Biber, daß Sie uns besuchen. Ich finde diese Idee, nicht nur die
neuen Schüler kennenzulernen, sondern auch ihre Eltern, ganz bezaubernd, Herr
Biber.“


Herr Schulz
bekam einen roten Kopf. „Entschuldigen Sie, gnädige Frau, aber ich heiße
Schulz, ganz einfach Schulz, nur mit z am Ende.“


„Ach...
dann konnte Herr Biber nicht kommen, und Sie sind sein Vertreter?“





„Nein, nein...
ich... ich bin der Biber, nur, ich heiße nicht so.“


Der große
Auftritt von Clemens’ Mutter war dahin. Es war wieder aus mit ihrer Fassung. „Es
scheint heute ein seltsamer Tag zu sein. Alles ist durcheinander. Mein Sohn
Bruno reitet zur Schule und erklärt, er könne auch mit einem Hubschrauber
hinfliegen. Meine Tochter Adelheid geht gleich nach der Schule mit Casanova aus...“


„Das ist
wirklich verwirrend, Frau Langfeld“, nickte der Klassenlehrer verständnisvoll. „Und
nun müssen Sie noch
hören,
daß Ihr Sohn Clemens mit Sascha in der Tasche zur Schule geht…“


„Wer ist
denn nun das: Sascha in der Tasche?“


Roberta
hielt es nicht mehr aus. Wenn kein anderer dieses Gewirr von Irrtümern und
Mißverständnissen entwirren konnte, mußte sie es eben tun.


„Tante
Helga“, sagte sie, „es ist so: Herr Schulz wird von seinen Schülern Biber
genannt, weil er manchmal wie ein Biber aussieht. Und Sascha ist Clemens’
Dackel. Clemens hat ihn heute früh in einer Tasche zur Schule mitgenommen, weil
er Angst hatte, hier, zu Hause, würde Sascha heulen, und dann würdest du böse
werden, und der Hund müßte fort.“


„Ja, so ist
die Lage“, sagte Herr Schulz und warf Roberta einen dankbaren Blick zu. „Und
deswegen bin ich hier, Frau Langfeld. Um zu beraten, was mit dem Dackel
geschehen soll, wenn Clemens zur Schule geht. Aber ich bin nicht allein hier.
Es kommen noch sechs...“


„Noch sechs...“,
beinahe hätte Clemens’ Mutter gesagt: „Noch sechs Biber?“ So verblüfft war sie.


„Ja“, Herr
Schulz lächelte verlegen. „Sechs aus Clemens’ Klasse. Wir dachten, wenn wir so
viele sind und alle das Problem ordentlich durchsprechen, finden wir schnell
einen Ausweg.“


„Die sechs
sind schon da“, sagte Clemens, „eben angekommen. Sie warten draußen auf der
Terrasse.“


„Nun“,
sagte seine Mutter, „gehen wir hinaus und begrüßen sie.“ Biber-Schulz nickte
und trat an ihrer Seite auf die Terrasse.


 


 










Die
Hundeschlacht von Grafenhagen


 


„Herzlich
willkommen!“ sagte Clemens’ Mutter zu den Teilnehmern der großen Beratung. Sie
hatte sich wieder gefangen — das ging tatsächlich immer erstaunlich schnell.
Sie drückte jedem die Hand und lächelte freundlich.


Jürgen
Kurz, der Sohn des Försters, betrachtete sie genau. Dann stieß er Regine an und
flüsterte: „Sie hat aber sehr schöne Zähne. Keine Biberzähne.“


„Wie kommst
du darauf?“ fragte Regine erstaunt.


„Clemens
hat doch gesagt, sie hat falsche Zähne. Jacken oder so ähnlich...“


„Jacketkronen.“


„Genau.
Aber ihre sind prima. Überhaupt, sie ist doch sehr nett. Warum mag sie keine
Hunde?“


„Sie machen
ihr zuviel Lärm“, flüsterte Regine. „Das stimmt zwar nicht, aber sie bildet es
sich ein. Außerdem glaubt sie, alle Hunde haben Flöhe.“


„Hundeflöhe
gehen nicht auf Menschen.“


„Und unsere
Hunde haben keine Flöhe.“


Dies wurde
so leise gesprochen, daß Clemens’ Mutter nichts davon hörte. Sie fragte die
Anwesenden: „Wollen wir Limonade trinken?“


Es war
sonnig und warm, Durst hatten alle, und Jürgen Kurz machte sich zum
Klassensprecher: „O ja, eine Limo wäre wirklich gut.“


Clemens’
Mutter zählte die Teilnehmer der großen Beratung, um festzustellen, wie viele
Limonadengläser herangeschafft werden mußten. Plötzlich zuckte sie zusammen. „O
je, wir sind dreizehn! Das geht nicht!“


„Warum denn
nicht?“ fragte Robert.


Bruno gab
ihm einen leichten Stoß in die Seite. „Sie ist abergläubisch. Sind sie alle
beim Theater.“


„Wo ist
Adelheid? Adelheid muß an der Beratung teilnehmen!“ sagte Frau Helga Langfeld
energisch. „Dann sind wir vierzehn.“


„Adelheid
telefoniert, aber ich kann sie holen.“ Bruno ging murrend davon. Aber Adelheid
telefonierte nicht mehr. Er fand sie in der Gartenlaube, die, von
Fliederbüschen umsäumt, nicht weit vom Gutshaus stand.


„Mitkommen?
Nein!“ Sie lehnte es strikt ab. „Ich habe etwas Besseres vor. Sag einfach, du
hast mich nicht gefunden.“


Bruno
stapfte mißmutig zurück. „Im Haus ist Adelheid nicht. Wahrscheinlich hat sie
was Besseres vor.“


„Dann muß
Ellen hierbleiben“, entschied seine Mutter.


„Wer ist
denn das?“ fragte Regine.


„Die Köchin“,
erklärte ihr Robert. „Sie hat den’ zähen Hammelbraten verbrochen.“


Ellen
schenkte Limonade ein. Nachdem Herr Schulz einen Schluck getrunken hatte,
begann er mit seiner Rede: „Sehr geehrte Frau Langfeld, liebe Freunde! Unser
Problem ist schwierig zu lösen. Ich glaube, darin stimmen wir alle überein, daß
Clemens seinen Dackel Sascha nicht ständig in die Schule mitbringen kann — da
stört er.“


Alle
nickten. Aber Jürgen Kurz stand auf und sagte: „Er könnte ihn zu Hause lassen.
Wenn er mal heult, ist das doch nicht so schlimm. Außerdem heult er nur, weil
er noch so jung ist. Das gewöhnt er sich bald ab.“


Clemens
warf Jürgen einen dankbaren Blick zu.


„Aber er
stört mich hier, genauso wie er euch in der Schule stört“, sagte Clemens’
Mutter. „Und ich kann mich nicht um ihn kümmern. Ich muß mich ans Landleben
erst gewöhnen. Ich muß mich einarbeiten.“


„Einarbeiten?“
flüsterte Robert. Erst blickte er zum Himmel, dann sah er Bruno an. „Was
arbeitet sie denn?“


„Sie will
einen Blumengarten anlegen“, antwortete Bruno leise. „Da, wo die Laube steht.
Adelheid sitzt gerade drin.“


„Ich glaube“,
sagte Clemens’ Mutter, „es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder schafft
Clemens seinen Hund ab...“ Da unterbrachen sie Protestrufe. Ein Mädchen rief: „Gemeinheit!“
Ein Junge zischte: „Das arme Tier!“ Herr Schulz hatte Schwierigkeiten, die
Klassenabordnung zu beruhigen.


„Ich glaube“,
sagte er schließlich zu Frau Langfeld, „wenn Sie gesehen hätten, mit welcher
Liebe und mit welcher Sorge Ihr


Sohn Clemens
seinen Dackel durch die Gegend geschleppt hat — das hätte Sie gerührt, und Sie
würden es nicht fertigbringen, ihm den Hund wegzunehmen. Wir wollen doch alle
nicht, daß Clemens todunglücklich wird. Nein, wenn er den Hund nun mal hat, muß
er ihn auch behalten. Ein Hund ist ein Hund und kein Postpaket, das man einfach
wegschickt...“


Alle
Mädchen und Jungen klatschten Beifall.


„Ich habe
noch einen anderen Vorschlag“, sagte Clemens’ Mutter beeindruckt. „Wir geben
Sascha in Pflege, vielleicht in eine Hundeschule, so etwas gibt’s. Da wird er
erzogen. Und wenn er sich anständig benehmen kann, darf Clemens ihn
zurückholen.“


„Keine
schlechte Idee“, meinte Robert.


Regine
stand auf. „Nein, Tante Helga, das geht nicht. Einen Hund muß man selber
erziehen. Wenn man ihn weggibt und später wieder holt — dann ist es ein ganz
anderer Hund, der gar nicht mehr an Clemens hängt. So einen kleinen Hund darf
man nicht von einer Ecke in die andere stoßen. Das kannst du mir glauben, Tante
Helga, ich verstehe etwas von Hunden.“


„Mann“,
sagte Robert bewundernd, „Regine dreht ja mächtig auf.“


„Außerdem“,
rief Regine, „heult Sascha gar nicht. Oder hört ihn jemand heulen?“


„Wo ist er
denn?“ Ihre Tante sah Herrn Schulz erstaunt an. „Keine Ahnung“, der
Klassenlehrer zuckte mit den Schultern. „Bei unseren Hunden“, sagte Jürgen Kurz
triumphierend.


Die
Klassenabordnung und Regine sahen sich feixend an. Die anderen Anwesenden
begriffen nicht, was Jürgen Kurz damit meinte.


„Laß mich
das mal erklären“, sagte Regine und stand wiederum auf. „Alle sechs aus Clemens’
Klasse haben Hunde. Ich habe auch einen. Die haben wir mitgebracht. Hinter den
Büschen da drüben ist ein Gatter“ — sie wies hinüber, dort floß ein kleiner
Bach, Erlen und Birken standen an seinem Rand, und dahinter lag ein Stück Feld,
das von einem Holzzaun umgeben war. Man konnte es von der Terrasse aus nur
schwer sehen. „Ja, dahin haben wir unsere Hunde gebracht und losgelassen. Da
spielen sie jetzt. Mein Strolch ist dabei, Clemens’ Sascha — und keiner heult.“


Robert
stieß seinen Vetter Bruno an. „Hättest du das diesen Küken zugetraut?“


„Sie haben
einen ziemlich kräftigen Biß“, meinte Bruno anerkennend.


„Und warum
habt ihr eure Hunde mitgebracht?“ fragte Herr Schulz, der selbst darüber
überrascht war.


„Weil wir
zeigen wollten, daß Hunde gar nicht laut sind“, sagte Jürgen Kurz. „Flöhe haben
sie auch nicht. Und dann haben wir gedacht, wenn wir während der Schulstunden
alle unsere Hunde irgendwo zusammensperren, dann wird keiner gestört. Jetzt
stören sie auch keinen.“


„Klingt
vernünftig“, Biber-Schulz sah Clemens’ Mutter an. Sie nickte. Allerdings sagte
Herr Schulz dann: „Aber wo wollt ihr euren Hunde-Zoo unterbringen? Hier etwa?
Ihr könnt nicht jeden Morgen erst hierher fahren. Und in Gräfenbach, mitten in
der Stadt? Da findet ihr keinen Platz.“


„Mein Vater
hat einen Holzplatz, gar nicht weit weg von der Schule“, sagte ein Mädchen. „Da
könnten wir sie unterbringen.“


„Nett von
dir“, sagte Biber. „Und wenn sie da Lärm machen?“


„Sie machen
keinen Lärm!“ erklärte Jürgen Kurz.


Und dann
passierte es.


Ein Junge
kam auf einem Mofa angefahren, den schmalen Feldweg entlang, der an dem Gatter
vorbeiführte, hinter dem die Hunde waren. Erstaunt blickte er auf die
Vierbeiner. Er fuhr auf die Brücke zu, die über den Bach gelegt war:
Birkenstämme, die schon morsch waren, ein paar fehlten überhaupt. Aber das sah der Junge nicht, er starrte
auf die Hunde — da sackte das Vorderrad seines Mofas in einen Spalt der Brücke.
Das Rad schlug herum. Der Mofa-Fahrer flog kopfüber in den Bach.


Es war Uwe
Cranz, genannt Casanova.





Die Hunde
bellten wie wild. Ellen, die Köchin, schrie: „Hilfe!“


Robert
brach in schallendes Gelächter aus: „Ein Bad für Casanova!“


Bruno sagte
sehr ruhig: „Ein Schlammbubi für Adelheids Gartenlaube.“


Die Kinder
rannten zum Bach. Die Hunde bellten immer aufgeregter. Sascha zwängte sich
durch die Holzlatten des Gatters. Strolch grub sich ein Loch, durch das er
entwich. Der Jagdhund, den der Förstersohn Jürgen Kurz mitgebracht hatte,
setzte mit elegantem Sprung über das Gatter und — landete im Bach.


Casanova
richtete sich auf. Bis zu den Knien stand er im Wasser, sein Haar war mit
Entengrütze geschmückt, seine Hände waren von einer dicken Schlammschicht
bedeckt. Und nun sprang ihn auch noch der Jagdhund an und versuchte ihn beim
Kragen zu packen.


„Verdammter
Köter!“ Casanova schlug um sich. „Schafft ihn weg!“


„Geht nicht“,
sagte Jürgen Kurz. Er wandte sich Robert zu: „Dinah ist abgerichtet,
geschossene Enten zu apportieren.“


„Und jetzt
hält sie Casanova für eine Ente! Das ist ja ein Ding!“ Robert klatschte
begeistert in die Hände.


Die anderen
Hunde schienen Dinahs Handeln als vorbildlich zu empfinden. Die wasserscheuen
feuerten sie vom Ufer aus mit lautem Bellen an, die kühnen Schwimmer stürzten
ihr nach in den Bach.


„Jetzt
müßten wir einen Fotoapparat hier haben“, sagte Bruno.


Endlich
hielt Biber-Schulz Casanova eine lange Holzstange entgegen. „Faß an, ich zieh
dich raus!“


Casanova
ergriff die rettende Stange, ließ sich die Böschung hochziehen. Strolch, Dinah
und Sascha umsprangen ihn begeistert. Und dann kam Adelheid. Der Lärm, den die
Hunde machten, hatte sie alarmiert.


 


 










Das
schlimme Ende einer kurzen Liebe


 


Adelheid
starrte Casanova an. „Wie siehst du denn aus? Was ist denn bloß passiert?“ Das
waren Sätze, die sie früher oft von ihrer Mutter gehört hatte. Damals hatte sie
solche Sätze gehaßt, aber jetzt sagte sie sie selbst.


Casanova
sah an sich herunter. „Ich konnte ja nicht wissen, welche Fallgruben ihr hier
eingebaut habt. Und daß ihr gleich Hunde auf einen hetzt. Ich sehe ja aus...“
Da er sich mit den Händen übers Haar fuhr, war nun auch sein Kopf mit Schlamm
bedeckt. Nur seine Schuhe wurden blankgeleckt — von Sascha.


„Und dein
Mofa?“ sagte Adelheit mitleidig.


Casanova
warf einen Blick darauf und zuckte mit den Schultern.


„Das
Vorderrad eiert“, rief Robert, der sich mit Casanovas Mofa beschäftigte. „Na
ja, war ja nie ein toller Feuerstuhl.“


„Halt doch
den Mund!“ zischte Adelheid ihn an. „Was machen wir denn nun?“ Hilflos sah sie
Casanova an. „Ach, du liebe Zeit, jetzt kommt meine Mutter!“


„Ich hau ab!“
sagte Casanova.


„Das kannst
du nicht mehr!“ Robert sah ihn spöttisch an. Adelheids Mutter stand schon auf
der kaputten Brücke. „Um Gottes willen, was ist denn hier passiert?“


„Das ist
Uwe Cranz“, sagte Adelheid. „Wir hatten uns verabredet... Ich wollte ihn dir
vorstellen...“


„Das tust
du ja jetzt auch.“ Frau Langfeld versteckte sicherheitshalber ihre Hände hinter
dem Rücken, um nicht auch Schlammfinger zu bekommen. „Hast du... haben Sie auch
einen Hund mitgebracht, Uwe?“ fragte sie.


„Einen
Hund? Also, das Wort kann ich nicht mehr hören.“ Er gab dem Dackel Sascha, der
immer noch versuchte, seine Schuhe vom Schlamm abzulecken, einen Stoß. Sascha
jaulte.


„Du
Tierquäler!“ schrie Clemens auf.


„Ich glaube“,
sagte Casanova, „es war alles nur ein Irrtum.“ Dann machte er eine kurze
Verbeugung vor Adelheids Mutter, griff nach seinem Mofa und suchte das Weite.


„Und den
nennt ihr Casanova?“ fragte Frau Langfeld erstaunt. „Casanova hatte ich mir
eigentlich anders vorgestellt.“


Adelheid
sah ihm traurig nach. „Nun ist alles aus“, sagte sie seufzend. „Ich glaube, ich
gehe morgen nicht zur Schule. Da lachen sie mich doch nur aus.“


„Nimm das
nicht so ernst“, versuchte Roberta sie zu trösten. „Im Grunde genommen ist
Casanova ein schrecklicher Angeber!“


„Wenn einer
nicht in einen Bach fallen und darüber lachen kann, ist er ein Miesepeter“,
stimmte Bruno ihr bei. „An dem hast du nichts verloren.“


„Ach, ihr
habt gut reden“, sagte Adelheid traurig und ging mit gesenktem Kopf in ihre
Gartenlaube zurück.


 


 










Regine
als Retterin


 


„Nun ist
alles aus“, sagte auch Clemens, als er zur Terrasse zurückkehrte. Die anderen
Kinder blieben am Bach zurück. Er setzte sich zu seinem Klassenlehrer. Mit
finsterer Miene sagte er: „Wir hatten uns die Sache mit dem Hunde-Zoo so schön
vorgestellt.“


„Es war wirklich
erstklassig, wie die anderen dir helfen wollten. Doch“ — Klassenlehrer Biber
räusperte sich — „so richtig habe ich an den Hunde-Zoo nicht geglaubt.“


„Die Idee
war gut“, sagte Clemens, „aber dann muß so ein Knallkopf wie der Casanova vom
Mofa fallen! Und Ellen muß so laut aufschreien. Kochen kann sie nicht, aber
Hunde verrückt machen, das kann sie! Aber das eine sage ich Ihnen, Herr Schulz,
Sascha gebe ich nicht her!“


„Das
brauchst du auch nicht“, versuchte Biber ihn zu trösten. „Lieber nehme ich ihn
und verschwinde mit ihm.“


„Offen
gestanden, das würde ich feige finden.“


Clemens
schwieg, er hielt Sascha auf seinem Schoß und streichelte ihn.


„Man kann
doch nicht gleich aufgeben“, sagte Biber. „Frag mal deinen Bruder Bruno oder
deinen Vetter Robert. Die sagen dir bestimmt, daß man durchhalten muß. Und im
Grunde genommen tust du es ja auch.“


„Hm“,
Clemens streichelte seinen Hund weiter.


„Mit ‚Hm’
ist die Angelegenheit nicht erledigt.“ Der Lehrer packte ihn bei den Schultern,
so als wollte er ihn aus seiner Verzweiflung rütteln. „Ich mache dir einen
Vorschlag, es ist nicht der beste der Welt, aber etwas anderes fällt mir nicht
ein. Ich habe draußen kurz vor Gräfenbach ein Stück Gartenland mit einer Laube
und einem Geräteschuppen. Liegt ganz einsam. In dem Geräteschuppen könntest du
deinen Hund während der Schulstunden unterbringen. Da kann er nichts anrichten.
Und heulen kann er dort, soviel er will.“


„Das wäre
ja...“, Clemens fehlten die Worte, er schöpfte wieder Hoffnung.


„Ihr kommt
mit dem Schulbus an dem Garten vorbei. Sag dem Fahrer, er soll halten, ich
hätte es erlaubt. Dann bringst du den Hund rein. Nimm ihm eine Decke mit und
einen alten Schal oder einen alten Pullover von dir. Dann hat er deinen Geruch
in der Nase und fühlt sich nicht so allein. Vielleicht kriegen wir es fertig,
ihm auf diese Weise das Heulen abzugewöhnen. Und wenn wir das geschafft haben,
kann er zu Hause bleiben. Einverstanden?“


Herr Schulz
holte einen Schlüssel aus der Tasche und gab ihn Clemens. „Wenn du willst,
kannst du also deinen Sascha morgen dort unterstellen. Aber ich muß jetzt
schleunigst nach Hause fahren.“ Biber-Schulz schüttelte Clemens zum Abschied
die Hand.


Gleich
darauf kam Regine.


„Dieser
Biber ist wirklich einsame Spitzenklasse“, sagte Clemens versonnen. Er erzählte
ihr das Angebot des Lehrers. „Es gibt bestimmt nicht viele Lehrer, die so etwas
fertigbringen.“


„Bestimmt
nicht. Trotzdem, ich habe noch einen besseren Vorschlag. Nimm Sascha und komm
mit.“


„Wohin?“


„Erst holen
wir Flöckchen.“


Als sie das
Pony bei den Zügeln nahm, sprang sofort Strolch, der Spaniel, herbei. „So, und
nun gehen wir auf die Hundewiese.“


„Wo ist die
denn?“ fragte Clemens.


„Das ist
die Wiese, auf der vorhin die Hunde waren. Ich nenne sie jetzt Hundewiese. Und
eine Hundewiese soll sie bleiben“, sagte Regine geheimnisvoll.


Clemens
staunte, als sie auf der Wiese ankamen. Sie hatte sich etwas verändert. An
ihrem Rande, in der Nähe der Birken, waren vier Pfähle eingeschlagen, und
darüber war ein Bretterdach genagelt. „Was ist denn das?“


„Das hat
Bruno schnell für uns gebaut. Da kommt noch Dachpappe raul, und um drei Seiten
machen wir eine Schilfwand. Das wird dann eine ganz schicke, große Hundehütte“,
sagte Regine. „Das gehört alles zu meinem Plan.“


„Was ist
denn das für ein Plan?“ fragte Clemens.


„Erzähle
ich dir gleich, aber zuerst gibt’s Nußtorte.“ Sie holte die letzten drei Stücke
aus der Satteltasche und setzte sich unters Bretterdach. Die beiden Hunde
brauchte sie nicht zu rufen, sie waren sofort da. Pony Flöckchen blieb dicht
neben dem Gestell stehen und beobachtete, was Regine da auspackte. „Kommst du
nun endlich?“ fragte sie Clemens. „Oder willst du keine Nußtorte?“


„Doch.“
Auch er setzte sich unter das Bretterdach.


Regine
teilte die Torte aus. Ein Stück für Clemens, eines für sich, das letzte Stück
halbierte sie und legte es ins Gras. Sofort stürzten sich die Hunde darauf. Sie
waren nicht futterneidisch, jeder fraß seinen Anteil, und dann schnüffelten sie
den Grasboden nach Krümel ab, ohne sich dabei ins Gehege zu kommen.


„Die
vertragen sich gut“, stellte Regine zufrieden fest. „Und der Platz gefällt
ihnen jetzt. Paß mal auf, wo sie auch sind, sobald sie freigelassen werden,
rennen sie hierher. Und darauf beruht mein Plan.“


„Nun rück
doch endlich raus mit deinem Plan!“


„Also“,
sagte Regine, als sie den letzten Bissen Nußtorte verspeist hatte, „ich komme
morgen früh mit Flöckchen und Strolch zu dir.“


„Die... die
beiden kannst du doch nicht im Bus mitnehmen...“


„Sei doch
nicht so begriffsstutzig. Ich reite auf Flöckchen hierher und Strolch rennt nebenher.
Und dann treffen wir uns hier mit dir und Sascha. Du packst in die Hundehütte —
die machen wir noch richtig schön — eine Decke und einen alten Pulli von dir,
ich bringe auch so was mit... Die Idee von Biber ist nämlich großartig. Du
wirst staunen, wie die Hunde und das Pony sich hier wohl fühlen. Die heulen und
bellen nicht ein bißchen. Casanova kann nicht vorbeikommen, er ist in der
Schule. Und Ellen geht bestimmt nicht hierher. Also: unsere Tiere bleiben
ungestört. Und es erfährt keiner, daß sie hier sind! Keiner auf dem Gut, meine
ich.“


Clemens
holte tief Luft. „Du, das ist wirklich die Rettung! Bloß... Nußtorte gibt’s
morgen nicht.“


„Morgen
gibt’s für jeden ein Stück Bienenstich. Ich habe ihn schon bei Lina bestellt.
Und Lina zieht mit, das weißt du.“











Dienstag:
Bienenstich und schlechte Nerven


 


„Jetzt ist
Regine verrückt geworden“, sagte am Dienstag morgen Robert zu seiner
Zwillingsschwester. Sie standen am Eingang von Gut Langfeld und warteten auf
den Schulbus.


„Wo ist sie
überhaupt? Hat sie verschlafen?“


„Im
Gegenteil. Ganz früh ist sie aufgebrochen. Hoch zu Roß, und ihren Mops hat sie
auch mitgenommen. Ich dachte, mich tritt ein Pferd, als ich das sah.“


„Mit Pferd
und Hund zur Schule?“ Roberta schüttelte den Kopf. „Gestern wirkte sie doch
noch ganz vernünftig.“


„Lina hat’s
auch erwischt“, sagte Robert. „Sieh dir mal die Schulbrote an, die sie dir
mitgegeben hat. Das sind keine Brote, das ist Bienenstich. Hast du so was schon
mal erlebt?“


„Nein, aber
das ist doch gut.“


„Klar. Aber
was Lina mir dazu gesagt hat! Das hätte Regine angeordnet, hat sie gesagt. Und
dann hat sie mir eine Plastiktüte in die Hand gedrückt. Und was ist drin?
Möhrchen, feine Möhrchen. Für Regine, hat sie gesagt. Irre, seit wann knabbert
Regine denn Möhrchen wie ein Häschen!“


„Die Möhren
sind für Flöckchen“, sagte Roberta. „Da kannst du sicher sein.“


Der
Schulbus kam. Sie stiegen ein. Wie üblich warf Robert seine Schultasche in
hohem Bogen auf seinen Stammplatz und stellte sein Transistorgerät ein. Aber er
schaltete das Radio aus, als der Bus vor Gut Grafenhagen hielt. Es stiegen ein:
Adelheid, Bruno, Clemens und Regine.


„Also“,
stöhnte Robert, „ich glaube, ich habe doch schlechte Nerven. Wo hast du denn den
Hund und das Pony gelassen, Regine?“


„Sie sind
in Sicherheit.“ Mehr sagte Regine nicht. Sie nahm ihrem Bruder die Plastiktüte
mit den Möhren ab.


Kaum hatte
der Bus vor ihrer Schule gehalten, rannte sie schon los. Im Erdgeschoß stieß
sie mit Biber zusammen.


„Hoppla“,
sagte er, „so eilig hast du’s doch sonst nicht, in die Schule zu kommen.“


„Ich muß
Ihnen Ihren Gartenschlüssel geben. Wir brauchen ihn nicht. Und Clemens traut
sich nicht, Ihnen das zu sagen. Er denkt, Sie wären dann beleidigt.“





„So ein
Unsinn. Wo habt ihr denn seinen Dackel untergebracht?“


Regine
erzählte es ihm.


„Das finde
ich großartig!“ Herr Schulz entblößte strahlend seine Biberzähne. „Das muß
Clemens gleich der Klasse berichten.“


„Eigentlich
wollten wir es geheimhalten.“


„Dann
machen wir daraus ein Klassengeheimnis.“ Er drehte sich um und sah, daß Clemens
kam. „Bist du einverstanden damit?“


„Ja, das
ist doch klar.“ Clemens druckste ein bißchen herum. „Ich habe sogar noch eine
Idee. Wenn die anderen aus der Klasse mal nicht wissen, wohin mit ihren Hunden,
dann können sie sie bei uns in Pension geben.“


„Fabelhaft!“
sagte der Klassenlehrer.


„Finde ich
auch“, pflichtete Regine ihm bei. „Nur — Nußtorte und Bienenstich können wir
nicht immer liefern. Verpflegung müssen sie mitbringen.“


Regine und
Clemens waren glücklich, zwei Stunden lang, und dann kam die große Pause, und
da sank Clemens’ Laune auf den Nullpunkt.


 


 










Adelheid
ist verschwunden


 


Clemens
stand am Rande des Schulhofs und spielte mit einem Stein Fußball. Plötzlich sah
er hoch. Zwei Jungen kletterten über den Zaun und landeten dicht vor ihm. Es
waren Bruno und Robert.


„Was macht
ihr denn hier?“ Plötzlich überfiel ihn Angst, daß mit den Hunden und dem Pony
etwas geschehen war. „Ist Sascha weggelaufen? Oder heult er wieder?“


„Woher
sollen wir denn das wissen? Wir waren nicht zu Hause“, sagte Bruno.


„Weißt du,
wo Adelheid ist?“ fragte Robert.


„In der
Schule. Das wißt ihr doch auch.“


„Da ist sie
eben nicht“, sagte Bruno.


„Aber ich
habe doch gesehen, wie sie aus dem Bus ausgestiegen ist“, sagte Clemens.


„Stimmt“,
Robert nickte. „Sie ist auch in ihr Klassenzimmer gegangen. Da gab’s nach einer
Weile ein fürchterliches Gejohle. Zuerst habe ich gedacht, die anderen gehen
auf Adelheid los.“


„Und was
hast du gemacht?“ fragte Clemens seinen Vetter. „Durch einen Türspalt gelinst.
War alles friedlich. Die Mädchen lachten nur. Sie wußten schon von Casanovas
Schlammbad, darüber wollten sie sich ausschütten vor Lachen. Nur zwei lachten
nicht.“


„Wer?“


„Adelheid
und die sommersprossige Ulrike. Richtig wütend sahen die beiden drein. Aber das
Beste kommt erst.“ Robert gab Bruno einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. „Erzähl,
Bruno.“


„Jetzt
eben, zu Anfang der Pause, kommt Dr. Belling zu mir, das ist Adelheids
Klassenlehrer, und fragt, ob Adelheid krank ist. In der Schule sei sie nicht.
Ich konnte nur stottern, daß sie vorhin noch da war.“


„Das ist ja
ein Ding“, sagte Clemens, „einfach abgehauen! Das hätte ich ihr nie zugetraut.“


„Du findest
das wohl große Klasse, was?“ Bruno sah ihn böse an. „Kannst du dir nicht
vorstellen, was zu Hause los ist, wenn Mutter hört, daß Adelheid verschwunden
ist?“


„Vielleicht
ist sie einfach nach Hause gegangen. Ruf doch mal an“, schlug Clemens vor.


„Blödmann“,
sagte Bruno. „Wenn sie nicht zu Hause ist, wird Mutter doch erst recht
argwöhnisch.“


Da kam
Clemens eine Idee. „Und wenn Robert mit verstellter Stimme anruft?“


„Junge“,
Robert schlug Clemens auf die Schulter, „du bist gar nicht so doof, wie du
aussiehst. Das machen wir. Nächste Pause: Treffpunkt Telefonzelle.“


In der
nächsten Schulstunde hatte Clemens Deutsch-Unterricht, aber er paßte nicht auf.
Ihm ging nur eines durch den Kopf: Gestern hatte er mit dem Gedanken gespielt,
zusammen mit dem Dackel Sascha zu verschwinden, aber er hatte es doch
wenigstens angekündigt. Adelheid dagegen war ohne ein Wort zu sagen abgehauen.
Endlich klingelte es zur Pause. Clemens rannte zur Telefonzelle. Gleich darauf
kamen Bruno und Robert.


Robert nahm
den Hörer ab und warf zwei Zehnpfennigstücke in den Apparat, dann wählte er die
Nummer von Gut Grafenhagen.


Eine
Frauenstimme meldete sich. Es war Ellen, die Köchin. Robert sprach langsam, mit
tiefer Stimme: „Hier Frisiersalon Krukowski...“


Clemens
prustete los. „Den gibt’s gar nicht.“


„Ist doch
egal“, Bruno hielt ihm die Hand vor den Mund. „Könnte ich bitte Fräulein
Adelheid Langfeld sprechen?“ Clemens kicherte hinter Brunos Hand. „Fräulein
Adelheid...“


Robert
sprach weiter: „Sie ist nicht da?... Noch in der Schule?... Ja, richtig, wenn
sie zurückgekommen wäre, hätten Sie es gemerkt... Vielen Dank. Ich rufe noch
einmal an...“ Er legte den Hörer auf.


„Nun wißt
ihr es. Zu Hause ist sie nicht.“ Robert kratzte sich am Kopf. „Jetzt bin ich
sicher: sie ist bei Casanova.“


„Was denn?“
Clemens bekam große, runde Augen. „Ist der auch nicht in der Schule?“


„Er fehlt
entschuldigt“, sagte Bruno dumpf, „angeblich Kopfverletzung nach Unfall.“


„Verletzung!“
Clemens lachte höhnisch. „Da hat er wohl die Entengrütze nicht vom Kopf
gekriegt.“


Sie traten
aus der Telefonzelle — da gab’s schon wieder eine Überraschung. Roberta kam
keuchend angerannt.


„Wißt ihr
schon das Neueste? Die sommersprossige Ulrike ist auch verschwunden!“ stieß sie
hervor.


„Auch das
noch!“ Robert lehnte sich gegen die Tür der Telefonzelle und rutschte langsam
zu Boden. Als er dort saß, sagte er: „Es ist euch doch wohl klar, was wir nach
Schulschluß zu tun haben.“


„Wir müssen
zu Casanova“, sagte Bruno.


„Hoffentlich
habt ihr Glück und findet sie bei ihm“, sagte Clemens.


„Was heißt
ihr?“ sagte Robert. „Du kommst natürlich mit.“


„Ich muß
auf die Hundewiese!“ protestierte Clemens.


„Hundewiese?
Wo ist denn die?“ Robert sah ihn kopfschüttelnd an.


Clemens
kämpfte mit sich, aber dann gab er sein Geheimnis preis. „Wir machen da eine
richtige Hundepension auf“, sagte er stolz.


„Aber nur,
wenn wir Adelheid finden!“ erklärte Robert. Und Bruno nickte dazu. „Um die
Tiere kann sich Regine kümmern. Casanova ist wichtiger als eure Möpse.“


 


 










Casanova
brummt der Schädel


 


Casanova
lag am Rand seines Swimmingpools, als Bruno, Robert und Clemens bei ihm
eintrafen. Er richtete sich halb auf und sagte erstaunt: „Was wollt ihr denn
hier? Hier ist kein Kinderfest!“


„Ts, ts“,
machte Robert, „das ist vielleicht ein Empfang!“


„Dabei
wollten wir fragen, wie’s dir geht“, sagte Bruno scheinheilig.


„Wo du doch
eine so schwere Verletzung hast.“ Clemens kroch um Casanova herum. Casanova
hatte nur eine Badehose an, und nun suchte Clemens an seinem Körper nach
Schrammen und Wunden, aber nichts war zu sehen.


„Eigentlich
siehst du ganz gesund aus“, sagte auch Robert. „Wenn du wüßtest, wie mir der
Kopf brummt.“ Casanova faßte sich an den Schädel. Dann nahm er Roberts Hand und
führte sie über seinen Kopf. „Merkst du was?“


„Mensch,
tatsächlich eine Mordsbeule!“ sagte Robert beeindruckt. „Hast du’s schon mal
mit einem Eisbeutel probiert?“


„Das sähe
vielleicht aus!“ sagte Casanova.


„Hast du
Besuch gehabt?“ fragte Bruno plötzlich.


Casanova
sah ihn mißtrauisch an. „Was geht dich das an?“


„Wir suchen
Adelheid. Sie war doch hier.“


„Wie kommst
du darauf?“


„Deswegen.“
Bruno ging zur Hinterpforte des Gartens. Da standen dichte Büsche, und an einem
der Büsche wehte ein blauer Seidenschal. Bruno nahm ihn und hielt ihn Casanova
hin. „Das ist Adelheids Schal.“


„Da muß sie
es aber ganz schön eilig gehabt haben, von dir wegzukommen. Verliert ihren
Schal und merkt es nicht einmal...“, meinte Robert.


„Stimmt.“
Casanova nickte. „Ich habe sie hinausgeworfen.“


„W-a-s?“
Robert blieb der Mund offenstehen.


„Aber...“,
stammelte Bruno, „aber man wirft doch kein Mädchen raus...“


„Eines
nicht. Aber wenn dir zwei auf die Nerven fallen, und dein Schädel brummt
sowieso, als ob du gerade einen Schlag mit einem Holzhammer abgekriegt hättest...“
Casanova griff in den Swimmingpool und spritzte sich Wasser auf seine Beule.


„Zwei
Mädchen? Wer war denn noch hier?“ fragte Bruno. „Ulrike Bender, die Rothaarige
mit den Sommersprossen. Die beiden haben hier vielleicht einen Tanz aufgeführt...“


Endlich
hatte sich Robert gefaßt. „Erzähl!“


 


 










Der
Kampf der Mädchen


 


„Das ist — so
gewesen“, begann Casanova, „ich liege hier ganz ruhig, da höre ich, wie die
Gartentür knarrt. Wer kommt angerannt? Adelheid. Ganz aufgeregt stürzt sie auf mich
und sagt: ‚Wo hast du dich verletzt? Ist es schlimm?‘ Sie hockt sich neben
mich, und sie macht ein Gesicht, als ob sie gleich losheulen wollte. Ich habe
natürlich gesagt: ‚Alles halb so schlimm.‘ Und um ihr das zu beweisen, habe ich
einen Kopfsprung ins Wasser gemacht. An sich bin ich Meister darin. Bloß die
dämliche Beule..., also, es hat weh getan. Und weil’s weh getan hat, habe ich
beim Tauchen nicht die Augen aufgemacht. Da bin ich gegen das Becken gestoßen.
Mit dem Kopf. Habt ihr schon mal Sterne unter Wasser gesehen? Ich ja!“


Clemens
grinste. Robert gab ihm einen Stoß. „Sei nicht so albern!“ Dann wandte er sich
wieder Casanova zu. „Erzähl weiter!“


„Na ja“,
sagte Casanova, „ihr könnt euch vorstellen, bester Laune war ich nicht, als ich
auftauchte und mich aus dem Bassin zog. Und Adelheid stand am Rand und
klatschte in die Hände und sagte: „Phantastisch! Das mußt du mir auch
beibringen. Mach’s noch einmal!“


„Typisch
Adelheid“, sagte Bruno. „Bist du etwa noch mal ins Wasser gesprungen?“


„Was blieb
mir übrig. Wo sie sogar die Schule geschwänzt hatte, um mich zu besuchen!“
Casanova verzog bitter den Mund.


„Warum ist
sie überhaupt gekommen?“ fragte Clemens. „Sie hatte doch gerade Musik in der
Schule, und das ist doch ihr Lieblingsfach.“


„Ach was,
das verstehst du nicht, Kleiner“, sagte Robert, „das ist Liebe.“


Casanova
achtete nicht auf diesen Einwurf. „Ich bin also noch mal reingesprungen, aber
vorsichtiger. Anschließend habe ich mich wieder auf meine Luftmatratze gelegt,
und Adelheid hat mir erzählt, was in ihrer Klasse los war. Daß da alle Mädchen
schon gewußt haben, was mir gestern auf dem Gut passiert ist. Und daß alle über
mich gelacht haben. Na ja, eine gute Figur habe ich nicht gemacht. Aber als sie
dann verlangten, Adelheid sollte genau beschreiben, wie ich so als Schlammtiger
ausgesehen hatte, wurde sie wütend. Sie hat sie angefaucht, es wäre eine
Gemeinheit, darüber zu lachen, wenn jemandem so etwas passierte. Aber bis auf
eine, nämlich Ulrike, haben sich alle auf meine Kosten amüsiert. Und deshalb
ist Adelheid nach der ersten Stunde abgehauen. Um mir zu sagen, wie leid ihr
das von gestern tat.“


„Finde ich
nett von meiner Schwester“, sagte Bruno.


„Fand ich
auch“, stimmte Casanova ihm zu. „Ich habe zu ihr gesagt: „Laß doch die dummen
Gänse schnattern! Die zählen gar nicht! Und es wäre auch alles gut ausgegangen,
bloß dann knarrte die Gartenpforte zum zweitenmal. Und wer kam?“


„Die
sommersprossige Ulrike“, erriet Robert.


„Genau.“
Casanova nickte. „Aber wie die aussah! Kreidebleich, und gezittert hat sie wie
Pappelblätter im Wind. Vor Wut! Weil Adelheid schon da war.“


„Wie hast
du dich da gefühlt?“ fragte Robert.


„Spitze —
trotz Beule!“ Casanova grinste. Aber dann wurde er ernst. „Doch die Sache ging
schief. Ulrike war wütend, weil Adelheid bei mir war, und Adelheid wurde sauer,
weil Ulrike kam. Zuerst tanzten sie ja um mich herum, als ob ich etwas
verbrochen hätte. Aber dann gab’s Krach zwischen den beiden.“


„Weshalb
denn?“ wollte Bruno wissen.


„Ulrike hat
gesagt, Adelheid sei eine falsche Schlange. Sie habe sich sogar gefreut, daß
ich in den Schlammbach gefallen bin. Und dann sagte Ulrike, Adelheid habe die
Brücke absichtlich kaputtgemacht.“


„So ein
Quatsch. Warum sollte sie denn das tun?“ Bruno tippte sich gegen die Stirn.


„Weil sie
nachher die Retterin spielen wollte, hat Ulrike gesagt. Da wurde Adelheid
fuchtig. Sie schrie Ulrike an, sie sei eine blöde, eifersüchtige Ziege. Was
glaubt ihr, was hier für ein Gebrüll war. Und dann gab sie ihr einen Stoß.“


„Wer gab
wem einen Stoß?“ fragte Bruno.


„Deine Schwester
gab Ulrike einen Stoß. Und Ulrike fiel in den Swimmingpool. Sie tauchte unter,
kam wieder hoch und schrie: ‚Ich kann nicht schwimmen!‘“





„Übler
Trick“, sagte Robert.


„Denkst du!
Ulrike kann wirklich nicht schwimmen. Sie sackte wieder ab. Was blieb mir
anderes übrig — ich mußte ihr nachspringen. Und Ulrike hat vielleicht um sich
gehauen! Und immer auf meinen Kopf. Nicht gezielt, sie hatte Angst zu
ertrinken. Na, ich hab sie rausgeholt“, berichtete Casanova. „Aber daß ich
danach sauer war, könnt ihr euch vorstellen.“


„Diese
blöden Gänse“, sagte Robert.


„Und dann
fingen sie wieder an zu streiten. Und dabei ist Adelheid ausgerutscht und...“


„Adelheid
kann schwimmen“, unterbrach Clemens ihn.


„Möglich,
aber sie ist nicht in den Swimmingpool gefallen, sondern in dieses Gebüsch hier“,
Casanova deutete auf ein paar Latschenkiefern, die dicht beieinanderstanden. „Dabei
hat sie sich ihr Kleid zerrissen und furchtbar geschrien. Da war’s bei mir aus.
Ich habe gesagt, sie sollten beide abhauen. Und sie sind beide gegangen.“


„Und jetzt
sind sie verschwunden.“ Bruno sagte es dumpf.


„Und wir
können sie suchen.“ Robert spuckte seinen Kaugummi aus.


„Dafür kann
ich doch nicht“, sagte Casanova und legte sich bäuchlings auf seine
Luftmatratze.


„Darüber
unterhalten wir uns noch“, sagte Robert. „Kommt, wir gehen.“


 


 










Auf
der Suche nach Adelheid


 


„Warum sind
die Weiber bloß nach ihm so verrückt?“ überlegte Bruno laut, während er mit
Robert und Clemens die Straße entlangging.


„Weil sie
doof sind“, stellte Clemens kurz und bündig fest.


„Quatsch“,
sagte Robert hart. „Sein Mofa und sein Swimmingpool imponieren ihnen.“


„Daran kann’s
nicht liegen.“ Bruno schüttelte nachdenklich den Kopf.“


„Der
Swimmingpool gehört ihm nicht, den haben seine Eltern mit dem Haus gemietet.
Und was ist schon ein Mofa! Ja, wenn er ein Pferd hätte... Der muß was anderes
an sich haben, was den Mädchen imponiert.“


Robert sah
auf seine Uhr. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir noch den Linienbus.“


Sie rannten
zur Haltestelle und erwischten ihn tatsächlich noch in letzter Sekunde. Robert
kannte den Busfahrer und fragte ihn: „Ist heut vormittag ein Mädchen mit Ihnen
gefahren, vierzehn Jahre alt, blaues Kleid, das Kleid war zerrissen.“


„Nein“, der
Busfahrer schüttelte den Kopf.


„Aber daß
sie gelaufen ist, kann ich mir gar nicht vorstellen“, sagte Robert. „Ausgerechnet
Adelheid...“


„Vielleicht
ist sie noch in Gräfenbach... Aber hier kennt sie niemanden... Doch“,
verbesserte sich Bruno, „die Ballett-Tante!“


„Ballett-Tante?“
Zuerst sah Robert ihn verständnislos an, aber dann begriff er. „Du meinst
Fräulein Pleska, den Sterbenden Schwan?“


Fräulein
Pleska war einmal Primaballerina gewesen, jetzt gab sie in Gräfenbach
Ballettunterricht. Und alle nannten sie den Sterbenden Schwan, weil sie diese
Rolle auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung getanzt hatte.


„Adelheid
hat jetzt zwar keine Ballettstunde“, überlegte Bruno, „aber sie himmelt den
Sterbenden Schwan an — ich könnte mir vorstellen, daß sie dorthin gegangen ist,
um über Casanova zu sprechen.“ Bruno wurde ganz aufgeregt. „Robert, du mußt an
der nächsten Haltestelle aussteigen. Geh zu Fräulein Pleska! Frag sie nach
Adelheid!“


„Ich?“
sagte Robert gedehnt. „Ich kenne doch den Sterbenden Schwan gar nicht.“


„Du mußt
das machen“, sagte Bruno beschwörend. „Wenn Clemens und ich nicht nach Hause
kommen und Adelheid auch nicht zu Hause ist, dann dreht doch unsere Mutter
durch. Das kannst du dir ja vorstellen. Deine ist daran gewöhnt, daß du nicht
pünktlich bist...“


„Okay, was
tut man nicht alles für die liebe Verwandtschaft.“ An der nächsten Haltestelle
stieg Robert aus, fünf Minuten später betrat er das Haus, an dessen Tür ein
Messingschild geschraubt war:


 


MARION PLESKA


Primaballerina


Ballettunterricht


Tanzunterricht (Gesellschaftstänze)


Anmeldung täglich 16-17
Uhr außer Mi, Sa, So.


 


„Mi, Sa, So“,
sang Robert leise vor sich hin, als er auf die Klingel drückte. Eine kleine,
schmale Frau, die einen schwarzen Gymnastik-Anzug trug, öffnete ihm. Aus der
Wohnung drang Klaviergeklimper.


„Na, junger
Mann“, sagte sie, „wollen wir Tanzstunden nehmen? Jetzt ist zwar keine
Anmeldezeit, aber wir können mal eine Ausnahme machen.“


„Um Gottes
willen“, sagte Robert betroffen. „Ich und Tanzstunde? Nein! Ich suche jemanden.
Meine Kusine Adelheid. Adelheid Langfeld.“


„Sehr
begabtes Mädchen“, schwärmte der Sterbende Schwan. „Sie hat das Zeug zu einer
Tänzerin.“


„War sie
vorhin hier?“ fragte Robert.


„Nein.
Wieso fragst du? Ist etwas passiert? Wird sie vermißt?“


„Sie ist
aus der Schule abgehauen“, gleich darauf bereute Robert, dies dem Sterbenden
Schwan mitgeteilt zu haben. Er versuchte, schnell alles herunterzuspielen. „Ist
ja nur wegen Casanova... und weil sie Ulrike Bender ins Wasser geworfen hat...
und weil ihr Kleid zerrissen ist…“


„Was?“ Die
Tanzlehrerin bekam Kulleraugen. „Aber da müssen wir doch die Polizei benachrichtigen!“


„Nein, auf
keinen Fall!“ Nun wußte Robert, daß er alles falsch gemacht hatte. „Ist ja
nichts weiter passiert.“ Er nickte zum Abschied, dann rannte er die Treppe
hinunter. Bloß weg, dachte er, riß die Haustür auf, rannte auf die Straße — und
prallte mit einem Mann zusammen.


„Hoppla“,
sagte der Mann und grinste. „Was machst du denn hier, nimmst du jetzt auch
Ballett-Unterricht?“


Robert
starrte ihn an. Der Mann war sein Onkel, Adelheids Vater. Das hat noch gefehlt,
dachte Robert, während er ihn stotternd begrüßte. „Ich habe nur eine
Erkundigung eingezogen.“


„Streng
geheim?“ fragte sein Onkel.


„Hm.
Eigentlich möchte ich noch nicht darüber sprechen.“


„Dann
lassen wir es.“ Sein Onkel sah sich suchend um. „Wo sind denn die anderen?“


„Zu Hause“,
sagte Robert wortkarg.


„Hast du
schon zu Mittag gegessen?“


Robert
schüttelte den Kopf.


„Weißt du
was“, sagte sein Onkel, „da drüben in der Gastwirtschaft gibt’s heute
Krautwickel, Kohlrouladen sagt ihr in Norddeutschland dazu. Ißt du die gern?“


„Und wie!“


„Dann gehen
wir jetzt essen.“


Robert sah
seinen Onkel erstaunt an. „Mußt du nicht zu Hause essen?“


„Eigentlich
ja, aber weißt du, unsere Köchin, die Ellen... also, die müßte erst mal bei
eurer Lina in die Lehre gehen.“


„Das finde
ich auch.“ Er betrat hinter seinem Onkel die Gastwirtschaft. Ein paar Minuten
später standen dampfende Teller mit Kohlrouladen vor ihnen. Und während Robert
seine erste zerteilte, geschah auf Gut Grafenhagen dies:


Bruno und
Clemens sprangen aus dem Bus. Clemens rannte zuerst zur Hundewiese — und blieb
an ihrem Rand erstaunt stehen. Auf der Wiese arbeiteten Roberta und Regine. Sie
schlugen neue Pflöcke in den Boden und hämmerten Bretterdächer darauf. Dackel
Sascha und Spaniel Strolch umsprangen sie kläffend, und Pony Flöckchen graste.


„Was macht
ihr denn?“ rief Clemens.


„Wir wollen
doch eine Hundepension aufmachen“, Regine richtete sich auf. „Da brauchen wir
Hundehütten. Die bauen wir.“


„Mann, ich
falle um!“ Clemens setzte sich ins Gras. „Daß ihr jetzt schon damit anfangt...
Toll!“


Jetzt
bemerkte Sascha ihn, raste auf ihn zu, leckte seine Hände, brachte Töne hervor
wie ein Bleßhuhn, aber nicht wie ein Hund, und rollte dann wie eine Kugel durch
das Gras. „Ist ja gut, ist ja gut“, sagte Clemens immer wieder.


Roberta kam
auf ihn zu. „Habt ihr Adelheid gefunden?“ Clemens schüttelte den Kopf. „Casanova
weiß nicht, wo sie ist. Die sommersprossige Ulrike Bender ist auch weg. Robert
ist zum Sterbenden Schwan gegangen, um da was über Adelheid zu erfahren.“


„Und Bruno?“


„Ist
drinnen“, Clemens deutete auf das Gutshaus. „Er erzählt jetzt Mama irgendein
Märchen über Adelheid. Damit sie sich nicht zu große Sorgen macht.“


Dies war
ein Irrtum, denn Bruno kam gar nicht dazu, ein Märchen zu erzählen. Als er in
die Halle trat, legte seine Mutter gerade den Telefonhörer auf.


„Adelheid
ist weg!“ Sie war blaß vor Angst. „Fräulein Pleska hat gerade angerufen.
Adelheid ist aus der Schule verschwunden. Casanova hat ihr das Kleid zerrissen.
Adelheid hat ein Mädchen ins Wasser geworfen... Unsere Adelheid... unsere sanfte
Adelheid.“ Sie schluchzte. „Das sind schreckliche Nachrichten... Wenn nur dein
Vater hier wäre...“


 


Brunos
Vater saß währenddessen geruhsam mit Robert in der Gastwirtschaft. Robert
beschäftigte sich mit seiner zweiten Kohlroulade, und sein Onkel sagte: „Weißt
du, was mich an der Kohlroulade stört? Das Verpackungsmaterial. Da gibt’s mehr
Verpackung als Inhalt. Ein Kohlblatt ums Hackfleisch hätte auch genügt.“


„Hm“,
Robert schluckte seinen Bissen hinunter. „Aber Lina sagt, es müssen mindestens
zwei Kohlblätter sein.“


 


Ein
Kohlblatt oder zwei? Das war Bruno jetzt ganz egal. Für ihn gab es nur eine
wichtige Angelegenheit: den Fall Adelheid. Zunächst mußte er seine Mutter
beruhigen. Aber wie?


„Wir finden
sie schon“, sagte er siegessicher. „Weißt du, wo sie sich am liebsten aufhält?“


„Ich?“
Seine Mutter winkte ab. „Was weiß ich denn noch von euch! Adelheid hat sich so
verändert. Früher hatte sie ihre Freundinnen, da brauchte man nur zu
telefonieren, schon erreichte man sie. Aber hier, hier hat sie doch keine Freundinnen.“


„Das ist
der Fehler“, sagte Bruno, „deshalb ist sie gleich auf Casanova geflogen.“


„Junge, wie
du das so sagst“, meinte seine Mutter kopfschüttelnd.


„Laß nur,
Mami, gib uns ein bißchen Zeit, wir finden Adelheid ganz bestimmt.“


Bruno ging
in die Küche. Da saßen Roberta, Regine und Clemens und löffelten ziemlich
lustlos Suppe aus ihren Tellern. „Was für eine Suppe eßt ihr?“ wollte er
wissen.


„Erbsensuppe“,
antwortete Clemens und zog eine Grimasse. „Sagt Ellen jedenfalls.“


„Erbsen
sind drin“, bestätigte Regine. „Aber bei Lina wären auch Würstchen und
Speckwürfel drin. Lina hätte auch nicht so eine dicke Mehlschwitze gemacht.“


„Daß Ellen
nicht kochen kann, wissen wir.“ Bruno setzte sich an den Tisch, schob aber den
Teller weit von sich. Er schloß einen Moment nachdenklich die Augen. Dann sagte
er: „Was würdet ihr davon halten, wenn wir jetzt zu Lina fahren?“


„Hast du
solchen Hunger?“ fragte Clemens grinsend. „Hunger habe ich auch, aber das ist
unwichtig. Ich habe mir etwas überlegt...“


Roberta sah
ihn erwartungsvoll an. Sie fand, wenn ihr Vetter eine Idee zum besten gab, sah
er direkt bedeutend aus. Ganz anders als Robert, ihr Bruder, und der hatte
manchmal auch gute Ideen, aber auf einem ganz anderen Gebiet. Robert wußte, wie
man Forellen fing, wie man ein widerspenstiges Pferd zähmte, wann und wo man
die saftigsten wilden Himbeeren fand. Aber Bruno war romantisch und gefühlvoll,
er konnte sich in die Seele eines Menschen hineinversetzen. „Weshalb glaubst
du, daß uns Lina helfen kann?“ fragte Roberta ihn.


Sofort
mischte sich Regine ins Gespräch: „Adelheid war nie scharf auf Lina. Sie hatte
immer etwas an ihr auszusetzen.“


Bruno
winkte ab. „Das hat sie doch nur getan, um sich aufzuspielen. Überlegt mal, was
hat sie getan, wenn sie Kummer hatte? Sie hat sich bei Lina den Bauch
vollgeschlagen. Eine anständige Portion Kirschtorte mit Sahne, und schon war
die Welt für Adelheid wieder heil.“


„Heute gibt’s
Bienenstich bei Lina“, sagte Regine.’


„Das ist
doch egal!“ Roberta wußte genau, was Bruno meinte. „Immer, wenn sie Kuchen ißt,
wird ihr wieder wohler. Und den besten Kuchen bäckt Lina nun mal. Also ist sie
zu Lina geflüchtet.“


„Darauf
möchte ich wetten“, sagte Bruno. „Es ist doch wohl klar, was wir zu tun haben?
Wir müssen zu Lina. Clemens kann hierbleiben.“


„Wieso
gerade ich?“


„Weil du
auf deinen Dackel aufpassen mußt.“


„Nicht
nötig, Sascha bleibt auf der Hundewiese, Strolch ist ja bei ihm. Aber was
machen wir mit Robert? Er weiß doch nicht, was wir vorhaben.“


„Wir lassen
ihm einen Brief hier.“ Bruno holte einen Zettel und schrieb darauf: „Wir sind
bei Lina. Hoffen auf eine neue Spur.“ Dann steckte er den Zettel in einen
Umschlag und schrieb darauf: FÜR ROBERT. Den Umschlag legte er auf den Küchentisch.


 





 


 










Lina
spielt wieder einmal taub


 


Als sie auf
Gut Langfeld ankamen, streute Lina gerade den Hühnern Körner hin. „Put-put!“
rief sie und schien die Langfeld-Kinder überhaupt nicht zu sehen. Selbst als
Regina laut rief: „He, Lina, unser Hunger ist größer als der von den Hühnern!“
sah sie nicht auf.


„Sie spielt
mal wieder taub“, sagte Roberta.


„Das werden
wir gleich haben!“ Regine war auf Flöckchen zum Gut geritten, jetzt trieb sie
ihr Pony dicht an Lina heran, so daß Lina den Atem des Pferdes in ihrem Nacken
spüren mußte.


„Huch, hast
du mich erschreckt!“ Lina fuhr zusammen. „Ich habe euch gar nicht kommen hören.
Mit meinen Ohren stimmt’s heute nicht. Muß am Wetter liegen.“ Sie sah zum
Himmel, aber der wirkte freundlich: hellblau, Schönwetter-Wolken segelten
langsam über ihn hinweg.


Regine
legte die Hände zu einem Schalltrichter vor den Mund und rief: „Lina, wir haben
Hunger!“


Lina
schreckte zurück. „So laut brauchst du nun auch wieder nicht zu schreien.
Wieviel seid ihr denn? Gleich vier? Hm, ein bißchen Tafelspitz ist noch da.
Müßt ihr euch teilen.“


„Tafelspitz?“
Clemens sah Lina entsetzt an. „Ist das etwa Fleisch vom Hund?“


„Na so was!“
sagte Lina empört. „Traust du mir zu, daß ich Hunde schlachte? Tafelspitz ist
feinstes Rindfleisch.“ Sie machte es warm, und es schmeckte allen sehr gut.


Noch
während des Essens fragte Bruno: „War Adelheid vorhin hier?“


Lina
antwortete nicht. Sie spielte wieder taub. Aber dagegen wußte Roberta ein gutes
Rezept. Sie sagte ziemlich leise: „Gut, daß wir Adelheid nicht mitgenommen
haben, ihr würde dieser Tafelspitz bestimmt nicht schmecken.“


Sofort
schoß Lina herum. „Was? Mein Tafelspitz würde ihr nicht schmecken? Hast du eine
Ahnung! Zu ihrer Lieblingsspeise hat sie ihn erklärt! Weil er mager ist und
nicht dick macht.“


Bruno
grinste. „Jedenfalls wissen wir, daß Adelheid hier war.“


„Das hätte
ich dir gleich sagen können, als wir in die Küche kamen.“ Regine deutete auf
ein leeres Kuchenblech. „Heute früh war noch Bienenstich drauf, eine ganz
schöne Portion Adelheid muß sehr großen Kummer gehabt haben...“


Aber mit
Spott kam sie bei Lina nicht an. Wenn jemand bei Lina Hilfe suchte, verteidigte
sie ihn wie eine Glucke ihre Küken. „Ja, ihr Kummer war groß. Und niemanden
hatte sie, mit dem sie sich aussprechen konnte...“


„Niemanden
außer dir, Lina“, unterbrach Bruno sie.


„Ja, sie
weiß, daß ich für alle da bin, die in Not sind.“


„Not? Das
ist wohl ein bißchen übertrieben. Warum geht sie denn so aufgetakelt in die
Schule? Warum hängt sie sich gleich an Casanova? Warum stößt sie Ulrike Bender
in den Swimmingpool? Da hätte sie sich wirklich was Besseres einfallen lassen
können. Aber erst groß angeben, und dann heulen, wenn’s schiefgeht.“ Es war das
erste Mal, daß Bruno seine Schwester so angriff.


„Sie hat
nicht geheult!“ protestierte Lina.


„Dann wäre
ja auch der Bienenstich salzig geworden.“


„Bruno!“
fuhr Lina ihn empört an. „Du sprichst schon wie dein Vetter Robert.“


Roberta
versuchte, Frieden in die Gesellschaft zu bringen. „Wie ist Adelheid denn
hierhergekommen?“


„Zuerst ist
sie gelaufen, dann hat sie Förster Kurz getroffen, der hat sie in seinem Wagen hierhergebracht.“


„Junge,
Junge.“ Clemens kratzte sich am Kopf. „Mir will er meinen Dackel erschießen,
und bei Adelheid spielt er Taxichauffeur. Mädchen müßte man sein.“


„Und wo ist
Adelheid jetzt?“ fragte Roberta.


„Ich habe
ihr das Kleid gestopft“, sagte Lina, „und dann habe ich Ulrike Bender angerufen
und ihr gesagt, daß sich Adelheid mit ihr gern aussprechen würde. Und dann ist
Adelheid abgefahren nach Gräfenbach. Ich habe ihr dein Rad gegeben.“


„Ach, du
liebe Zeit!“ Bruno stand auf. „Hoffentlich haben sich die beiden nicht
gegenseitig umgebracht! Wir müssen sofort hin, Roberta!“ Dann wandte er sich an
Regine und Clemens: „Ihr fahrt zurück zu euren Hunden. Wenn Robert dort
erscheint, erzählt ihm alles. Verstanden?“ Bruno wartete keine Antwort ab. Er
trat ins Freie und schwang sich auf sein Rad.


 


 










Wie
gewinnt man eine Freundin?


 


Etwa zur
gleichen Zeit stieg Adelheid vor dem Haus Birkenstraße Nummer sieben in
Gräfenbach von Robertas Rad. Sie schloß es an die Birke, die der Straße den
Namen gegeben hatte. Langsam ging sie auf die Haustür zu. Es war ein
dreistöckiges Haus, an der Klingel zur obersten Etage stand der Name Bender.
Zögernd drückte Adelheid auf den Klingelknopf. Sie mußte eine Weile warten, bis
aus der Sprechanlage ertönte: „Ja, bitte? Wer ist da?“


Adelheid
sagte laut: „Ich bin’s, Adelheid Langfeld. Kann ich dich sprechen?“


„Ach so,
richtig, jemand vom Gut hat angerufen, daß du kommen würdest.“


Na, das
klang ziemlich frostig. Aber wenigstens schnarrte es, und Adelheid konnte die
Haustür öffnen. Langsam ging sie die Treppen hoch.


Ulrike
lehnte in der Wohnungstür. Sie musterte Adelheid, als hätte sie sie noch nie
gesehen. „Komm rein.“


„Bist du
allein?“


„Um diese
Zeit immer. Meine Mutter arbeitet im Supermarkt Cranz, sie ist dort
Kassiererin.“


„Ach so,
deswegen kennst du Uwe.“


„Deswegen
doch nicht.“ Ulrike stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Als Adelheid dieses
Zimmer sah, bekam sie große, runde Augen. Das war ein Zimmer, wie sie es sich
schon immer erträumt hatte. Ein Mansardenzimmer, nicht groß, mit kleinen
Fenstern, schrägen Wänden und unerhört gemütlich. Da stand ein Bett, ein
kleiner Schreibtisch mit einem Sessel, an der Wand waren Bücherregale. Vor dem
Bett stand ein Tisch mit einem niedrigen Sessel. Aber das Tollste war die
Staffelei, die unter einem der Dachfenster stand.


„Du hast ja
ein richtiges Atelier“, sagte Adelheid bewundernd. „Na ja, ich male gern“, sie
sagte es ganz ohne Betonung, als sei es die selbstverständlichste Sache der
Welt.


„Ich wollte
auch immer malen, hab’s auch probiert“, sagte Adelheid. „Ich glaube, es war
eine ganz gute Idee: Ich wollte vor allem malen, wovon ich nachts geträumt
hatte. Aber ich habe es nie richtig hingekriegt.“


„Vielleicht
fehlen dir dafür ein paar Sommersprossen“, sagte Ulrike nun wieder feindlich.


„Vielleicht.“
Auch Adelheid wurde kalt wie ein Eisblock. Aber dann fiel ihr ein, daß Lina
gesagt hatte, sie sollte sich auf keinen Fall auf Streitigkeiten einlassen.
Dann würde das mit den Feindseligkeiten ewig so weitergehen. Und wer hatte
daran schon Interesse! Also sagte Adelheid: „Müssen wir denn so miteinander
sprechen?“


„Weiß nicht“,
Ulrike stellte sich neben ihre Staffelei.


„Das mit
den Sommersprossen habe ich doch nur gesagt, weil ihr so gemein zu mir gewesen
seid, als ich zum erstenmal in die Klasse gekommen bin.“


„Du bist ja
auch reingerauscht...“


„Wenn du
keinen kennst — was würdest du denn da machen? Auf allen vieren angekrochen
kommen?“


„Hm...“
Mehr sagte Ulrike nicht.


„Und wenn
du den Uwe Cranz haben willst, kannst du ihn gern haben“, sagte Adelheid. „Ich
fand ihn ganz nett, aber…“


„Casanova?“
sagte Ulrike abfällig. „Der ist für mich gestorben, Wirft uns einfach aus
seinem Garten raus. Wo hat’s denn so was schon mal gegeben.“


„Da hast du
recht. Mir ist so was auch noch nicht passiert.“


„Casanova
hat sich richtig gefreut, daß wir uns gestritten haben“, sagte Ulrike. „Das
verzeihe ich ihm nie.“


„Mir tut’s
leid, daß ich dich in den Swimmingpool gestoßen habe. Wenn ich gewußt hätte,
daß du nicht schwimmen kannst, hätte ich es bestimmt nicht getan.“


„Ich muß
unbedingt bald meinen Freischwimmer machen.“


„Wenn ich
dir dabei irgendwie helfen kann...“ Adelheid fand Ulrike plötzlich sympathisch.
„Hat deine Mutter geschimpft, weil deine Sachen naß geworden sind?“


„Sie war
nicht hier. Wenn sie heute abend kommt, sind sie wieder trocken.“


„Und deine
Haare?“


„Stören sie
dich?“ Irgendwie schien Ulrike darunter zu leiden, daß sie rothaarig war.


„So ein
Unsinn“, sagte Adelheid. „Rotes Haar finde ich klasse. Ich wünschte, ich hätte
rotes Haar. Ich habe doch eine Haarfarbe, die gar nichts darstellt. Nicht
blond, nicht braun, nein, im Grund genommen ist das gar nichts.“


„Aber deine
Frisur ist gut.“


„Die habe
ich selber erfunden. Ich föne mir das Haar immer selber auf. Wenn du einen Fön
hättest, könnte ich das bei dir auch machen. Ich könnte dir eine schicke Frisur
machen.“


„Ehrlich?“
Einen Moment lang schwankte Ulrike.


„Wenn sie
dir nicht gefällt, waschen wir sie dir gleich wieder raus. Du brauchst keine
Angst zu haben!“


Damit hatte
Adelheid ihre „Feindin“ überzeugt. Die beiden Mädchen gingen ins Badezimmer,
Ulrike holte Shampoo, Fön und Fönkamm aus einem Regal, und dann begann
Adelheid, ihr das Haar zu waschen und zu fönen. Es war Friede eingezogen.





 


 










Bruno
— nahe am Zusammenbruch


 


Bruno
sprang vom Rad. Er klingelte an Ulrike Benders Haustür. Niemand meldete sich.
Aus weit aufgerissenen Augen sah er seine Kusine Roberta an. „Wenn die sich
bloß nicht gegenseitig umgebracht haben.“


„Das tun
die nicht“, antwortete Roberta.


„Aber sie
sind in der Wohnung. Hier steht doch das Rad, mit dem Adelheid zu Ulrike
gefahren ist. Entweder ist Adelheid zu Fuß geflohen oder sie ist noch da. Aber
warum machen sie dann nicht auf?“ Er klingelte ganz scharf, sechs-, siebenmal.
Nichts rührte sich.


„Komisch
ist das“, meinte jetzt auch Roberta.


„Es gibt
nur eines, wir müssen zu Casanova!“ entschied Bruno.


„Weshalb
denn zu Casanova?“


„Erstens,
weil er die ganze Geschichte angerührt hat. Zweitens, weil seinem Vater das
Haus gehört. Da wird er ja wohl wenigstens einen Haustürschlüssel haben.“ Ohne
eine Antwort abzuwarten, setzte sich Bruno in Bewegung.


 


Casanova
hatte sich inzwischen in sein Zimmer zurückgezogen, hörte Schallplatten und las
dazu einen Krimi. Als seine Mutter Roberta und Bruno hineinführte, schrak er
zusammen. „Was wollt ihr denn nun schon wieder?“


„Los, komm
mit zu Ulrike Bender. Die Suppe, die du angerührt hast, mußt du auch
auslöffeln.“


„Was ist
denn passiert?“ Casanova sprang mit einem Satz auf, faßte sich dann gegen die
Beule am Kopf, die solche ruckartigen Bewegungen gar nicht mochte, und zog sich
schließlich eine Jacke an.


„Was
passiert ist, wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall wollten wir nicht gleich
die Polizei benachrichtigen. Nimm den Hausschlüssel für Birkenstraße sieben
mit!“


Casanova
war so verblüfft, daß er ohne weiteres gehorchte.


Als sie
dann die Haustreppe Birkenstraße sieben hochgingen, sagte er: „Aber einen
Wohnungsschlüssel habe ich nicht.“


„Dann nimm
mal all deine Kraft zusammen und...“


„Was denn?“
unterbrach Casanova Bruno. „Du erwartest doch nicht etwa, daß ich die
Wohnungstür aufbreche?“


„Nein, aber
klopf, so laut du kannst.“


Wenn
Casanova seine Fäuste arbeiten ließ, gab es ganz schön Lärm. Sofort wurde die
Tür geöffnet. Zwei Mädchen standen vor ihnen, die vormals rothaarige Ulrike und
die bisher aschblonde Adelheid. Beide hatten nun kastanienbraunes Haar. „Seid
ihr verrückt geworden?“ sagte Ulrike. „Dieser Krach...“


Bruno
schnappte nach Luft. „Wie seht ihr denn aus?“


„Wieso?“
fragte Adelheid spitz zurück.


„Na so,
hier um den Kopf...“ Brunos Hände flatterten um die eigenen Haare. Es sah so
aus, als wollte er prüfen, ob wenigstens seine noch im alten Zustand waren.


„Wir haben
uns neue Frisuren gemacht.“


„Und
deswegen holt ihr mich von meinem Krimi weg“, sagte Casanova vorwurfsvoll zu
Bruno. Aber diesen Einwand beachtete niemand.


„Schick!
Wirklich schick!“ stellte Roberta fest. „Das ist die Frisur meiner Träume.“


„Sollen wir
dir auch so eine machen? Adelheid hat sie entworfen“, sagte Ulrike. „Es ist
noch ein bißchen Haartönung da von meiner Mutter. Kastanienbraun müßte dir
eigentlich auch gut stehen.“


Einen
Moment lang zögerte Roberta. Dann sagte sie achselzuckend zu Bruno. „Entschuldige,
aber eine Chance wie diese muß man nutzen. Kannst ja schon nach Hause fahren.
Sag dort aber auf jeden Fall Bescheid, daß alles in Ordnung ist.“


„...daß
alles in Ordnung ist“, wiederholte Bruno. Eine richtige Antwort konnte er nicht
geben, denn Roberta betrat Ulrikes Wohnung, und die Mädchen zogen vor Bruno und
Casanova die Tür zu.


„Wie ein
Affe steht man hier vor der Tür“, fauchte Casanova. „Du hast gerade Grund, dich
zu beschweren“, sagte Bruno und fühlte sich einem Nervenzusammenbruch nahe. „Du
hast doch alles angerichtet!“


„Ich? Du
spinnst wohl!“


„Klar, du
hast die Mädchen verrückt gemacht!“ Er wandte sich ab und ließ Casanova einfach
stehen.











Unheimliche
Ruhe zu Hause


 


Aufgewühlt
kam Bruno auf Gut Grafenhagen an. Er dachte, die Welt müsse kopfstehen — und
was war los? Regine, Robert und Brunos Vater bauten Hundehütten auf der
Hundewiese. Sie trugen Holzbalken und -planken, sie hämmerten, als wäre überhaupt
nichts passiert.


Bruno
schnappte sich Robert. „Ich dachte, du würdest nachkommen nach Gräfelbach.“


„War doch
nicht nötig. Ihr hattet ja die Spur von Adelheid. Da hätte ich bloß dämlich
rumgestanden.“


Bruno
flüsterte seinem Vetter zu: „Was macht denn mein Vater hier?“


„Er hilft
uns. Du, dein Vater ist Spitzenklasse. Ich habe heute mit ihm zu Mittag
gegessen, Kohlrouladen.“


„Hast du
ihm was von Adelheid erzählt?“


„Nein, nur
von dem Hundeplatz. Deshalb baut er ja mit. Der soll doch eine Überraschung für
Clemens sein.“ Als er merkte, daß Bruno den Sinn dieser Überraschung nicht
begriff, sagte er kopfschüttelnd: „In einer Woche hat dein kleiner Bruder
Geburtstag. Und dieses Hundeparadies soll unser Geschenk für ihn sein.“


„Oje“,
sagte Bruno, „Clemens’ Geburtstag habe ich völlig vergessen. Na, mir wird schon
noch was einfallen. Wo ist er jetzt?“


„Clemens
ist mit Sascha zum Förster gegangen.“


„Ausgerechnet
zu dem? Sag mal, habt ihr alle einen Knall?“


„Wieso? Er
will Förster Kurz fragen, wie man einen Dackel richtig abrichtet. Was glaubst
du, was das für einen Eindruck auf den Förster macht!“


„Und meine
Mutter?“


„Deine
Mutter ist ganz ruhig. Fräulein Pleska ist bei ihr, der Sterbende Schwan. Und
vorhin hat Adelheid angerufen. Sie will mit Roberta und Ulrike Bender kommen
und sich vorstellen, weil sie alle neue Frisuren haben. Erfunden von Adelheid.
Nein, wie hat deine Mutter gesagt? Gekreiert von Adelheid.“


„Kreiert,
heißt das“, berichtigte Bruno ihn, „kre-iert. Aber wenn du die drei siehst,
legst du dich glatt hin.“


„Kann ich
mir vorstellen.“ Robert grinste. „Wie Zulu-Mädchen sehen sie aus, was?“


„Nicht ganz
so, aber alle drei sind kastanienbraun.“


„Verrückt,
aber von mir aus können sie sich ihre Haare grün färben. Wie ist das, machst du
mit beim Hundeparadies-Bau?!“


„Jetzt? Ich
baue doch jetzt nicht Hundehütten. Erst mal muß ich mich um meine Mutter
kümmern.“


Etwa eine
Stunde später erschienen die drei Mädchen auf Gut Grafenhagen. Sie wirkten wie
Stewardessen, die in einer Reihe übers Flugfeld schreiten — uniformiert,
zumindest was ihre Frisuren betraf. Bruno erwartete jeden Moment einen
Entsetzensschrei seiner Mutter. Aber er kam nicht. Die Ruhe, mit der sie ihrer
Tochter, ihrer Nichte und Ulrike Bender entgegensah, war direkt unheimlich.


„Mutti, das
war ein Tag“, sagte Adelheid, als sie endlich vor ihrer Mutter stand. „Ich habe
gedacht, ich überstehe ihn nicht...“


„Armes Kind“,
sagte ihre Mutter, „warum bist du nicht zu mir gekommen... Früher bist du zu
mir gekommen... immer, wenn du Sorgen hattest... Ich bin doch deine beste
Freundin...“


Bruno sah
erstaunt Robert an, der neben ihm aufgetaucht war, und flüsterte: „Das stimmt
gar nicht. Zu meiner Mutter sind wir nie gegangen, wenn wir Sorgen hatten. Von
wegen beste Freundin...“


„Das sagen
die Alten immer“, flüsterte Robert zurück, „mußt du nicht so ernst nehmen.“


„Ich habe
es ja allein geschafft! Jetzt bin ich hier richtig zu Hause!“ Adelheid umarmte
ihre Mutter. „Und eine richtige Freundin habe ich auch. Hier, Ulrike Bender!“


„Das freut
mich“, sagte ihre Mutter, „aber große Sorgen habe ich mir um dich gemacht…“


„Junge,
Junge“, flüsterte Robert, „das ist eine Kopfwäsche im Schongang. Zu den Skalps
von den Mädchen sagt sie wohl gar nichts?“


Das
brauchte sie nicht, denn nun stand Fräulein Pleska, der Sterbende Schwan, auf,
breitete die Arme aus und sagte schwärmerisch: „Welch wunderschöne Frisuren ihr
habt! Völlig neue Kreationen! Wenn ihr dazu die richtigen Kostüme tragen
würdet, oh, ich sehe euch schon vor mir.“ Sie schloß die Augen, ihre Händen
tanzten in der Luft, dann sagte sie: „Ich sehe ein Ballett vor mir... ich höre
die Musik, ja, Musik von... von Schostakowitsch. Ja, ich werde dieses Ballett
mit euch einstudieren.“


„Das wäre
schön“, sagte Adelheids Mutter. Nur Roberta meinte: „Ulrike und ich können doch
gar nicht richtig tanzen.“


„Adelheid
wird euch mitreißen. Und zu Clemens’ Geburtstag werdet ihr auftreten.“


Clemens
ging in die Knie. Er starrte Bruno und Robert an. „An meinem Geburtstag wollen
die über die Bühne hüpfen? Da mache ich nicht mit. Ich will richtig und
anständig Geburtstag feiern. Ich habe so nette Jungen eingeladen. Die kommen…“


„Laß nur“,
tröstete Robert ihn, „das biegen wir schon irgendwie hin...“











Ein
völlig neues Geburtstagsgefühl


 


In diesem
Jahr hatte Clemens an einem Sonntag Geburtstag. Zur Schule brauchte er nicht,
die Arbeit ruhte. Er durfte so lange schlafen, wie er wollte — und ausgerechnet
an diesem Tag war er um sechs Uhr früh munter. Hellwach. Nie passierte ihm so
etwas, sonst hörte er nicht mal den Wecker um sieben. Nun stand er auf, zog die
Vorhänge zurück. Sofort wurde Sascha wach, der auf dem Gang vor Clemens’
Zimmertür schlief. Er winselte.


„Was soll’s“,
sagte Clemens leise und öffnete die Tür, „komm rein!“ Sascha sprang sofort in
das noch warme Bett und begann in den Bettdecken zu graben, als sei das Ganze
ein Kaninchenbau. Als aber keine Kaninchen aus dem Bett sprangen, verlor er das
Interesse an dem Spiel. Er setzte sich an die Tür, gab Jammertöne von sich und
wollte hinaus.


Clemens zog
sich seinen Bademantel über. „Hast recht, Sascha, wir gehen in die Küche,
irgendwas werden wir da schon zum Frühstück finden.“


Leise, um
die anderen nicht zu stören, gingen sie die Treppe hinunter. Die Küchentür hob
er beim Öffnen leicht an, sonst knarrte sie nämlich, dann trat er ein — und wer
stand vor ihm?


„Lina!“
stammelte Clemens. „Lina, du bist hier?“


Sascha
sprang begeistert an Lina hoch.


„Pst, weck
die anderen nicht!“ Lina schloß die Tür. „Hast du etwa gedacht, ich überlasse
es eurer Ellen, dir eine Geburtstagstorte zu backen? So was kriegt sie nie
zustande. Nein, die habe ich auf Gut Langfeld gebacken. Und den Festtagsbraten
für heute mittag mache ich hier.“


Lina rieb
sich die Hände an ihrer Schürze ab, dann zog sie Clemens an sich und gab ihm
einen dicken Kuß. „Clemens, ich gratuliere dir. Jetzt bist du neun Jahre alt.
Aber einen Kuß durfte ich dir doch noch geben...“


„Du ja“,
sagte Clemens. „Aber sonst mag ich die Küsserei nicht. Die kann einem den
ganzen Geburtstag verderben.“


„Da hast du
recht, ich mag so was auch nicht.“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur
Speisekammer. „Willst du mal deine Geburtstagstorte sehen?“


„Au ja!“


„Eigentlich
darfst du sie ja erst nachmittags sehen, wenn sie auf den Tisch kommt und du
sie anschneidest. Aber dann sind so viele Leute dabei, da kann man den Anblick
gar nicht richtig genießen.“ Sie nahm ein Tuch weg, das von einem Regal
herunterhing, und es war wie eine Denkmalsenthüllung.


Clemens
starrte seine Torte an. Wie eine Burg wirkte sie, die auf einer Felsplattform
stand. Einer Felsplattform aus Marzipanguß, mit Nüssen verziert, mit
Schokoladeschnörkeln versehen. Und aus dieser süßen, kreisförmigen
Felsplattform ragte wie ein Bergfried ein Sahneturm hoch, Creme mit Nougat
versetzt. Und ganz oben, gewissermaßen als die Zinnen dieser Burg, standen neun
Kerzen. Ein Meisterwerk aus Linas Händen.


„Mann“,
sagte Clemens. „Mann, so eine Torte hat noch nie jemand bei uns gekriegt.“


„Die möchte
man gleich mal probieren, was?“ Lina sah ihn augenzwinkernd an.





„Das geht
ja nicht. Die muß ich leider bis nachmittags aufheben.“


„Komm ein
Stück weiter“, Lina zog ihn zu einem anderen Regal. Auch hier zog sie ein Tuch
weg — da stand die gleiche Torte, nur etwa halb so groß und ohne Kerzen. „Die
ist für dich
allein. Wenn du willst, kannst du sie gleich anschneiden. Ein Stückchen Torte
zum Frühstück, ist doch nicht schlecht...“


„Lina!“
Clemens mußte tief Luft holen. „Das ist ein völlig neues Geburtstagsgefühl.
Wollen wir beide hier in der Küche frühstücken?“


„Bist du
schon gewaschen? Hast du die Zähne geputzt?“


„Das mache
ich alles nachher.“ Er transportierte die kleinere Torte zum Küchentisch, Lina
brachte Teller, ein großes Messer und Kuchengabeln. Sie goß Kaffee in die
Tassen, und dann schnitt Clemens seine Torte an. Erst ein Stück von dem
Marzipan-Felsplateau, dann die Spitze vom Bergfried. „Welches möchtest du,
Lina?“ fragte er.


Lina winkte
ab. „Kuchen zum Frühstück bekommt mir nicht. Ich mache mir lieber eine
Wurstsemmel. Hoffentlich bekommt dir die Torte.“


„Zu jeder
Tageszeit“, erklärte Clemens. Als er allerdings drei Stücke verzehrt hatte — es
war der beste Kuchen seines Lebens —, fühlte er sich doch ziemlich verzuckert,
und in seinem Bauch gurgelte es. Ausgerechnet in diesem Moment trat Bruno in
die Küche. „Was macht ihr denn hier? Ich dachte, wir frühstücken draußen, ist
doch ein phantastisches Wetter.“ Er wandte seinen Blick nicht von der Torte. „Wie
sieht denn deine Geburtstagstorte aus? Wie eine Burgruine!“


„Das ist
nicht die richtige Geburtstagstorte, diese hier ist nur für mich. Willst du ein
Stück haben?“


Bruno nickte.
Er setzte sich gleich an den Tisch. „Wenn du mir so ein Stück mit Marzipanguß
gibst, so was esse ich am liebsten.“


Als Bruno
sein Stück verspeist hatte, sagte Clemens: „Nimm dir doch noch ein Stück. Das
verträgst du leicht.“


„Na schön“,
Bruno gab sich geschlagen. Sie aßen weiter. Bruno sehnte sich noch nach einer
Scheibe Nougat mit goldflockigem Teig vom Burgfried, da griff dann Clemens nach
der nächsten Lage, die aus Zitronencreme mit Teigunterlage bestand.


Und dann
kam Adelheid. Kastanienbraun getöntes Haar, grünes Sommerkleid, in der Hand
hielt sie ein Sträußchen Fresien. „Die ersten aus Muttis neuem Blumengarten!“
sagte sie. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Clemens!“


„Das habe
ich völlig vergessen“, sagte Bruno. „Also, von mir natürlich auch alles Gute
zum Geburtstag.“ Er schüttelte ihm die Hand und schnitt sich noch ein Stück
Torte ab.


Eigentlich
war Clemens ganz froh, daß alles so unfeierlich verlief. Adelheids Blumenstrauß
gab er Lina, die ihn in eine Vase stellte. Dann machte er sich fertig. Er zog
nicht etwa seinen besten Anzug an, sondern Jeans und Pulli, da konnte er sich
besser bewegen.


Seine
Eltern schienen darüber gar nicht erstaunt zu sein. Seine Mutter umarmte und
küßte ihn, sein Vater drückte ihn an sich. Dann brachten sie ihn zu seinem
Geburtstagstisch. Da stand die große Torte mit neun Kerzen. „Aber jetzt
schneide ich sie nicht an“, sagte Clemens.


Seine
Mutter staunte. „Ausnahmsweise könntest du es heute tun. Ein Stück zum
Frühstück...“


Er warf ihr
einen kurzen Blick zu. Ja, wußte sie denn nicht? Dann sah er zu Lina, die in
der Tür stand und den Zeigefinger vor die Lippen legte. Ach so, die kleine
Torte war also ihr Geheimnis. Er nickte ihr zu und sagte dann zu seiner Mutter:
„Stimmt’s, du hast gesagt, heute vormittag kann ich machen, was ich will. Und
da habe ich schon früher gefrühstückt. Bruno auch.“


„Ja“, sagte
Bruno, „wir sind fürs erste satt. Außerdem wär’s schade, eine so schöne Torte
anzuschneiden.“


Seine
Mutter schien ein bißchen enttäuscht zu sein. Aber sie zwang sich zu einem
Lächeln. „Dann sieh dir mal deinen Geburtstagstisch an, mein Junge.“


Es war ein
Geburtstagstisch von besonderer Art. Abgesehen von sechs Büchern waren es alles
Geschenke, mit denen Clemens überhaupt nicht gerechnet hatte...


 


 










Hundefutter,
lauter Hundefutter...


 


„Was hast
du geschenkt bekommen?“ fragte Regine, kaum daß sie Clemens gratuliert hatte.
Die RRR-Langfeld-Kinder kamen schon zum Mittagessen nach Gut Grafenhagen.


Clemens
wirkte nicht besonders fröhlich. „Sechs Bücher, die hat mir mein Vater geschenkt.“


„Zeig mal!“
Als Regine sie sah, sagte sie: „Junge, die sind spitze. Wenn du sie ausgelesen
hast, mußt du sie mir borgen.“


„Du kannst
sie gleich mitnehmen. Ich kenne sie alle.“


„Wieso denn
das? Hast du nicht auf deinen Wunschzettel geschrieben, welche du haben
möchtest?“


„Doch“,
sagte Clemens mürrisch. „Aber dann wollte ich wissen, ob mein Vater sie mir
wirklich schenkt, und dann habe ich überall nachgesehen, und in einer Anrichte
habe ich sie gefunden. Noch unverpackt. Da hab ich nachgesehen, wie sie sind.
Du weißt ja, wie’s einem dann geht. Man liest sich fest. Und dann habe ich sie
heimlich alle sechs ausgelesen. So was Blödes von mir, mache ich nie wieder.“


„Ja, das
ist wirklich doof. Und nun kannst du nicht mal sagen, du kennst sie schon,
sondern mußt so tun, als hieltest du’s vor Spannung gar nicht aus, sie zu
lesen.“


„Eben.“
Clemens tippte auf ein paar andere Päckchen. „Das ist von meiner Mutter.
Pullover, Socken und so.“


Regine
begutachtete den Pullover. „Der ist schick!“


„Hm, aber
ein Pullover ist doch kein richtiges Geschenk, den braucht man sowieso. Und
Socken erst...“


„Und sonst?“


„Hundefutter“,
sagte Clemens, „lauter Hundefutter. Büchsen mit Fertigfutter, Pakete mit
Hundekuchen — also Sascha ist für ein Jahr versorgt.“


„Ach“,
Regine holte ihr Päckchen vor. „Das tut mir nun leid, ich habe dir auch
Hundekuchen mitgebracht...“


Weil sie so
ein trauriges Gesicht zog, hatte Clemens Mitleid mit ihr. „Bei dir ist das doch
klar, du hast einen Hund, ich habe einen, das ist doch eigentlich selbstverständlich,
daß wir uns Hundefutter schenken. Aber die anderen? Robert macht sich immer
über unsere Möpse lustig — und was schenkt er mir? Einen Gutschein über drei
Kilo Pansen, einzulösen nach Wunsch bei der Metzgerei Schmittke. Hält mich
Robert für irre?“


„Wahrscheinlich
hat er’s gut gemeint.“


„Und erst
Roberta! Schenkt mir Futternäpfe. Sechs Stück! Also so einen Geburtstagstisch
habe ich noch nie gehabt!“ Plötzlich fiel ihm Linas Geschenk ein. „Willst du
ein Stück Torte? Ein Stück von meiner Privattorte?“


„Jetzt kurz
vorm Mittagessen?“ gab Regine zu bedenken.


„Wenn du
die Torte siehst, läßt du jedes Mittagessen stehen! Komm!“ Er ging mit Regine
in die Küche und schnitt ihr ein ordentliches Stück Marzipan mit Nuß ab und
dann noch ein Stück Nougat, und er selber aß noch einmal Zitronencreme. „Der
Rest sieht ziemlich traurig aus“, meinte er schließlich. „Essen wir den auch
noch? Nachmittags wird ja die richtige Torte angeschnitten.“


„Eigentlich
hast du recht.“ Regine nickte.


„Wir dürfen
es bloß niemandem sagen!“ sagte Clemens.


„Ich kann
schweigen“, sagte Regine mit vollen Backen. Kurz darauf gab es dann den von
Lina vorzüglich zubereiteten Schweinebraten. Daß Regine nicht so wie sonst
zulangte, fiel nicht auf, wohl aber, daß Clemens nur wie ein Spatz aß.


„Ist dir nicht
gut?“ fragte sein Vater.


„Doch, doch“,
sagte Clemens, obwohl er merkte, daß ihm die Torte ziemlich schwer im Magen
lag.


„Unser
Clemens ist zu aufgeregt“, sagte seine Mutter lächelnd. „Über all die schönen
Geschenke, das waren Überraschungen!“


„Ja, das
waren Überraschungen“, sagte Clemens, und leise fügte er hinzu: „Mit soviel
Hundefutter hatte ich wirklich nicht gerechnet.“


„Na, da
wird er erst nachher staunen, wenn die anderen kommen!“ Robert grinste breit.











Ein
Paradies für Hunde


 


Clemens’
Freunde und Bekannte aus der Schule und aus der Umgebung kamen gegen vier Uhr
nachmittags. Clemens war erstaunt, wie viele Freunde und Bekannte er hatte.
Manche kannte er nur vom Hörensagen, er hatte sie bestimmt nicht eingeladen,
aber Robert und Bruno meinten, das ginge schon in Ordnung.


Clemens
nahm Regine beiseite. „Sag mal, was mache ich denn bloß, muß ich meine
Geburtstagstorte anschneiden? Groß ist sie ja, aber bei soviel Leuten... da
kriegt doch jeder nur einen Krümel.“


„Ich habe
schon mit Lina gesprochen. Die Torte wird erst abends angeschnitten. Im engsten
Kreis, hat sie gesagt. Und zwar drinnen. Draußen können wir die Kerzen nicht
anzünden. Der Wind bläst sie sofort aus. Für jetzt hat Lina Eis gemacht.
Schoko, Nuß und Vanille. Gute Idee, was?“


„Hm...“
Ganz überzeugt kam es nicht heraus. „Jetzt Eis, abends wieder Torte...
Eigentlich habe ich mir schon immer so was gewünscht. Aber überleg mal: den
ganzen Tag nur Torte und Eis, irgendwie habe ich das Gefühl, mir wird dabei
mulmig.“


„Ich
vertrage das“, sagte Regine. „Aber laß dir doch ein Schinkenbrötchen geben.“


„Das ist
eine gute Idee“, er holte sich eines von Lina.


„Sehr
vernünftig, mein Junge“, sagte Lina, „der Mensch lebt nicht von Kuchen allein.
Was haben dir denn deine Freunde geschenkt?“


„Das ist
komisch, geschenkt haben sie mir gar nichts, nur gratuliert haben sie. Aber
vielleicht ist das hier so üblich.“


„Nein“,
Lina schüttelte den Kopf. „Bestimmt haben die noch etwas in petto.“


Damit
sollte Lina recht behalten.


Kaum hatten
alle die Eisbecher geleert, rief Bruno: „Los, Freunde, auf zur großen
Geburtstagsparade!“ Robert schaltete einen Plattenspieler ein, und es erklang: „So
ein Tag, so wunderschön wie heute!“


Adelheid
und Roberta nahmen Clemens in die Mitte und gingen an der Spitze der
Geburtstagsgesellschaft auf den Bach zu, in den am ersten Schultag Casanova
gefallen war. Die Erwachsenen blieben zurück auf dem Gutshof. Regine war schon
vorangegangen. Clemens begriff gar nicht, was das Ganze bedeuten sollte. Aber
als er über die Brücke ging, merkte er, daß sie repariert war und gar nicht
mehr wackelte. Und auch die Hundewiese sah ganz anders aus. Er war ein paar
Tage nicht dort gewesen, immer wenn er Sascha morgens hinbringen oder
nachmittags von dort abholen wollte, war ihm Regine zuvorgekommen.


Und jetzt
stand er staunend vor einem Holzgatter, hinter dem Maschendraht gezogen war. Es
gab eine Tür, ach was, Tür! Das war schon ein Portal. Ein großes,
weißlackiertes Holzschild war oben über die ganze Breite angebracht. Darauf
stand: HUNDEPARADIES CLEMENS. Links neben der Schrift war ein Dackel gemalt,
der wirklich genauso aussah wie Sascha.


„Das Schild
hat Ulrike Bender gemalt. Die kann malen, was?“ sagte Adelheid.


Clemens
nickte sprachlos vor Staunen.


„Nun geh
schon rein in dein Hundeparadies“, sagte Bruno. Clemens stieß das Tor auf. Ein
großer Teil der Wiese war gemäht, und er ging wie auf einem Samtteppich. „Das
Mähen hatte Robert übernommen“, erklärte Regine ihm. „Aber hinten am Bach
lassen wir das Gras stehen. Da können sich die Hunde dann richtig austoben.“


„Sascha und
Strolch...“ sagte Clemens, das Ganze kam ihm wie ein Wunder vor. Denn nun sah
er die Hundehütten. Das waren nicht etwa ungehobelte Bretter, die jemand schief
auf Pfähle gehauen hatte. Nein, das waren sechs kompakte Hundehütten, an denen
nichts, aber auch gar nichts schief war oder wackelte.


„Die
Bretter für die Hütten hat Jürgen Kurz von seinem Vater bekommen. Gebaut haben
fast alle Jungen, die heute hier sind. Adelheid, Roberta und ich haben die
Hütten angestrichen. Und — siehst du die Blumen, die um die Eingänge gemalt
sind?“ fragte Regine.


Clemens
nickte.


„Ist
natürlich albern, da Blumen rumzumalen, aber es sieht hübscher aus. Die Blumen
hat auch Ulrike Bender gemalt. Gut, was?“


„Jede Hütte
hat andere Blumen. Toll, wir ihr das gemacht habt. Aber warum denn so viele
Hütten?“


„Na, wir
wollten doch eine Hundepension hier aufmachen“, sagte Regine. „Hast du keine
Lust mehr dazu?“ Jetzt sah sie ihn enttäuscht an. „Willst du wirklich nicht
mehr?“


„Doch,
natürlich.“ Clemens wand sich. Ihm war komisch im Magen, und er wußte nicht
genau, ob das von der vielen Torte herrührte oder von der Aufregung über den
neuen Hundeplatz. Da er aber inzwischen schon eine Schinkensemmel gegessen
hatte, mußte es wohl an der Überraschung über die Hundewiese liegen. „Aber sagt
einmal,“ gab er zu bedenken, „dürfen wir denn so ohne weiteres eine
Hundepension eröffnen? Ist sowas überhaupt erlaubt?“


„Klar“,
sagte Regine. „Wir nehmen ja nur Hunde von Freunden an. Daß die uns dann dafür
etwas geben, ist selbstverständlich, schließlich füttern wir doch ihre Hunde.“


„Ach so“,
sagte Clemens, „deshalb habt ihr mir so viel Hundefutter zum Geburtstag
geschenkt.“


„Na,
endlich hast du’s begriffen. Deine Leitung ist heute ziemlich lang. Du bist
hier der Chef, und du mußt immer genug Hundefutter bereit haben, wenn der Laden
laufen soll. Ich mache natürlich mit, ich helfe dir!“ sagte Regine.


Sie waren
nun beide allein und gingen über den Platz. Aus einer Hütte gab ein Hund einen
freudigen Laut von sich. Es war kein Bellen und kein Winseln, sondern ein
tiefes, zufriedenes Knurren.


„Wer ist
denn das?“ Clemens ging in die Hocke und sah einen Pudel, der am Eingang der
Hütte lag und an einem Büffelhautknochen knabberte.


„Dein
erster Pensionsgast“, sagte Regine. „Ein ganz armes Tierchen. Er gehört Ulrike
Bender. Sie hat ihn von ihrer Oma bekommen, weil Ulrike sich schon immer einen
Hund gewünscht hat. Das Schlimme ist bloß, daß sie keinen Hund in der Wohnung
halten darf. Steht im Mietvertrag.“


„So eine
Gemeinheit“, sagte Clemens.


„Ja, der
alte Cranz verbietet es, ihm gehört doch das Haus, in dem Ulrike mit ihrer
Mutter wohnt.“


„Der Vater
von Casanova?“ fragte Clemens giftig. „Das ist vielleicht eine Familie!“


„Sie hat
versucht, über Casanova eine Sondergenehmigung zu bekommen. Aber der hat das
nicht geschafft.“


„Der? Der
schafft doch überhaupt nichts. Der kann doch nur von seinem Mofa fallen. Das
hat Robert auch gesagt.“ Clemens sah verächtlich drein. „Wo war der Pudel
bisher?“


„Manchmal
hat Ulrike ihn heimlich zu Hause gehabt. Aber das ging nie lange gut. Dann hat
sie ihn für eine Zeit zu ihrem Vater gegeben.“


„Wohnt der
woanders?“ fragte Clemens.


„Ja, ihre
Eltern sind geschieden. Aber sie hat zu Adelheid gesagt, daß ihr das lieber
ist, als wenn es zu Hause immer Krach gibt.“ Regine schüttelte den Kopf. „Ich
weiß ja nicht, bei uns gibt’s keinen Krach zu Hause.“


„Bei uns
auch nicht“, sagte Clemens. „Wie heißt er denn?“


„Bender,
ich glaube Alfons Bender.“


„Quatsch“,
sagte Clemens kopfschüttelnd, „ich meine doch nicht Ulrikes Vater, ich meine
ihren Pudel.“


„Ach so,
der heißt Ali.“


Clemens lockte
ihn, aber Ali war ein bißchen schüchtern, obwohl er sich von Clemens streicheln
ließ.


„Wenn du
immer hin und hergestoßen wirst und nicht weißt, wo du zu Hause bist, geht’s
dir genauso wie Ali“, meinte Regine. „Er ist wirklich ein netter Hund. Und als
sich Adelheid mit Ulrike angefreundet hat, haben wir gesagt: Ali kann hier
bleiben. Wir sorgen für ihn... also: du und ich... und Ulrike kann ihren Ali
besuchen, so oft sie will. Ist das okay?“


„Klar,
Ehrensache.“ Clemens stand auf. „Wo ist denn Ulrike jetzt?“


„Kannst du
dir das nicht denken?“ Regine sah ihn etwas betreten an. „Na gut, wenn du nicht
selber draufkommst... Also Ulrike, Adelheid und Roberta führen nun ihr Ballett
vor. Ging nicht anders, aber Robert hat’s schon ganz gut eingerichtet. Nur
deine und meine Eltern sehen zu. Die Kinder sitzen im Garten und essen Linas
Schinkensemmeln...“


„Hoffentlich“,
sagte Clemens und fühlte sich bedrückt. „Wenn die zufällig den Hüpfdohlen-Tango
sehen, du meine Güte, dann wage ich mich morgen nicht in die Schule...“


„Sei doch
nicht so eine Angsttüte.“ Regine nahm ihn beim Arm. „Los, gehen wir zu den
anderen.“


Pudel Ali
sah ihnen nach, schnappte aber dann gleich wieder nach seinem Büffelknochen. Er
schien sich in seiner neuen Hütte und im Hundeparadies sehr wohl zu fühlen.


Im Garten
saßen Clemens’ Gäste. Lina teilte Schinkensemmeln aus. Alle schienen zufrieden
zu sein. Clemens sah sich um, ob Bruno da war, aber er konnte weder ihn noch
Robert entdecken. Regine zog ihn ins Gutshaus. „Sie sind in der Halle“,
flüsterte sie.


Tatsächlich,
da waren sie. Clemens’ Eltern und Bruno. Regines Eltern und Robert. Kerzen
brannten, obwohl es noch gar nicht dunkel war. Und ein Flügel stand da, auf dem
Fräulein Pleska spielte, und an der Stirnwand der Halle tanzten drei Mädchen,
die leuchtendgrüne Ballettkleider trugen, duftige Tüllkleider. Alle drei hatten
kastanienbraunes Haar und Frisuren im Afro-Look!


„Halt mich
fest, Regine“, seufzte Clemens, „sonst falle ich um!“


„Nimm dich
zusammen!“ Regine stieß ihn in die Seite.


Sofort war
Robert bei ihnen. „Nun klatscht doch schon! Hört ihr denn nicht? Der Sterbende
Schwan greift zum Schlußakkord in die Tasten. Klatscht Beifall, Kinder! Eure
Eltern sind über diese Vorstellung begeistert.“


Tatsächlich,
sie waren es. Clemens blieb gar nichts anderes übrig, als auch zu applaudieren.
Die drei Mädchen verneigten sich und trippelten hinaus. Fräulein Pleska stand
auf und verbeugte sich.


Robert
zischte seinem Vetter Bruno zu: „Mach bloß, daß du rauskommst!“


„Wieso?“
Bruno sah ihn beleidigt an.


„Sonst
kommt der Sterbende Schwan auf die Idee und fordert dich auf, daß du dich an
den Flügel setzt. Fräulein Pleska brennt doch darauf, jetzt noch einen eigenen
Tanz vorzuführen. Und du bist der einzige, der Klavier spielen kann. Mach ‘ne
Fliege, ehe die loslegt!“


„Da hast du
recht!“ Bruno verdrückte sich wie eine Maus, die tapfer dem Speck in der Falle
widersteht.


Seine
Mutter merkte es gar nicht. Sie stand auf und kam auf Clemens zu, umarmte das
Geburtstagskind und sagte gerührt: „Na, das ist wohl ein ganz besonderer
Geburtstag für dich! Deine große Schwester war ja wie eine Primaballerina. Und
den Tanz haben sie dir zu Ehren einstudiert! Du mußt dich nachher bei den drei
Mädchen und bei Fräulein Pleska ganz herzlich bedanken.“


„Ja, ja“,
sagte Clemens, „mache ich. Und für Ali sorge ich auch. Das steht fest.“


„Ali?“
Seine Mutter sah ihn erstaunt an. „Wer ist denn das?“ In diesem Moment war es
Clemens klar, daß seine Mutter noch gar nichts von der größten Überraschung
wußte, von seiner Hundepension, vom Hundeparadies Clemens. Er wurde rot. Wie
konnte er ihr das nur beibringen?


Aber da
stand Robert neben ihm, grinste und sagte: „Weißt du, Tante Helga, das ist so
ein Ausdruck aus der Schule. Wenn irgend etwas schiefgeht oder wenn was besonders
gut gegangen ist, und man ist dann so ein bißchen verlegen, dann sagen wir
immer: Und für Ali sorgen wir auch.“


Einen
Moment lang fand Tante Helga keine Antwort, aber dann lachte sie silberhell. „Ach
so, das ist so, wie wenn man sich Hals- und Beinbruch wünscht...“


„Genau!“
Robert brachte das strahlendste Lächeln seines Lebens zustande.. Aber kaum
hatte er sich abgewandt, wurde sein Gesicht zornig, und er zischte Clemens zu: „Du
Idiot, warum mußt du denn jetzt von dem dämlichen Pudel sprechen.“


Clemens
hatte plötzlich das Gefühl, er befände sich auf einer Rolltreppe, die eben noch
aufwärts lief und nun auf abwärts geschaltet worden war. „Ja, weiß sie denn
nichts von Ali und dem Hundeparadies?“


Robert
wandte sich nicht weniger wütend seiner Schwester Regine zu: „Hast du ihm das
nicht gesagt?“


Regine
blickte zu Boden. „Dazu hatte ich gar keine Zeit.“


„Ihr seid
vielleicht Tüten... bloß gut, daß ich mit Bruno unsere Abwehrmaßnahmen bereits
getroffen habe.“ Er sah zur Uhr. „Es ist jetzt gleich sechs. Die anderen
Geburtstagsgäste wissen, daß sie um halb sieben verschwinden müssen. Lina gibt
jedem noch etwas zu essen, aber dann ist es aus. Um sieben kommt Biber.“


„Wer kommt?“
fragte Clemens ungläubig.


„Dein
Klassenlehrer Schulz. Und zwar mit Braut und Hund. Bruno und ich haben ihn
eingeladen.“


„Biber hat
eine Braut?“ Clemens sah seinen Vetter erstaunt an.


„Warum soll
ein Lehrer keine Braut haben? Jedenfalls setzen wir mit Biber eine Waffe ein,
gegen die deine Mutter nicht ankommt.“


„Wie meinst
du das?“ fragte Clemens verständnislos.


„Wenn deine
Mutter erst mit Biber gesprochen hat, wird sie richtig stolz sein auf dein
Hundeparadies.“ Robert zog eine geheimnisvolle Miene und wandte sich ab, denn
vor dem Gutshaus verteilte Lina Kartoffelsalat und Würstchen.


Clemens
blieb zurück. „Kannst du noch etwas essen, Regine?“


„Eigentlich
nicht“, sagte sie. „Komm, wir gehen zum Hundeparadies.“


 


 










Biber
braucht Hilfe


 


Bibers
Wagen hielt vor der Brücke beim Hundeparadies an. Der Klassenlehrer sprang
heraus, winkte und eilte zu Clemens. „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er. „Und
hier ist ein Buch, ich hoffe, du kennst es noch nicht.“


„Nein, das
kenne ich nicht.“ Clemens war hocherfreut, daß er wenigstens ein
Geburtstagsbuch hatte, das er noch nicht gelesen hatte. „Herzlichen Dank, Herr
Schulz“, sagte er. Und dann stand auch schon eine junge hübsche Frau vor ihm.
Biber machte ihn mit seiner Verlobten, Fräulein Veronika Knibis, bekannt.


Clemens war
ein bißchen verlegen. Er hatte noch nie erlebt, daß ihm ein Lehrer seine Braut
vorstellte. Aber das war nicht alles, denn Biber sagte: „Veronika hat große
Sorgen. Ich glaube, du wirst sie verstehen, Clemens. Sie hat nämlich einen Hund
und weiß nicht wohin mit ihm.“


„Eigentlich
ist es der Hund meines Onkels“, sagte Veronika Knibis. „Aber mein Onkel hat
seine Wohnung aufgegeben und ist in ein Altersheim gezogen, und da darf er
keine Tiere mitnehmen. Was sollen wir nun mit dem Hund machen? Ihn einfach
weggeben? Dazu ist er zu alt, ein zehn Jahre alter Hund gewöhnt sich nicht mehr
an ein neues Herrchen. Mich kennt er, bei mir bleibt er, aber ich kann ihn
tagsüber nicht bei mir behalten. Ich arbeite im Städtischen Krankenhaus.“


Jetzt kamen
die anderen Langfeld-Kinder zu ihnen, und Roberta sagte: „Ach, Sie sind
Krankenschwester?“


„Nein, MTA.
Weißt du, was das ist?“


„O ja,
Medizinisch-technische Assistentin. Sie machen Blutbilder, Röntgenaufnahmen und
so was.“


„Stimmt.
Und ich darf natürlich Caruso nicht mit ins Labor nehmen.“


„Caruso?“
Clemens sah Veronika Knibis an, als habe er sich verhört.


Sie lachte.
„Ja, so heißt der Hund, ich kann nichts dafür. Mein Onkel hat ihn so genannt,
weil der Hund früher immer mitsang, wenn er Musik hörte, aber das hat er nur
getan, wenn er sich sehr wohl fühlte. Jetzt hat Caruso schon lange nicht mehr
gesungen.“


„Das finde
ich klasse“, stellte Robert fest. „Caruso, der singende Hund.“


„Strolch
singt auch“, warf Regine ein. „Das weißt du doch, Robert. Wenn du deinen
Kassettenrekorder laufen hast und dazu Schlagzeug spielst...“


„Dann jault
er, weil er von guter Musik nichts versteht. Aber du hast gehört, Caruso singt
nur, wenn er gut gelaunt ist.“ Robert wandte sich wieder ganz Veronika Knibis
zu. „Und nun wollen Sie ihn hier in Pflege geben?“


„Erraten...
wenigstens tagsüber würde ich ihn gern hier lassen. Abends könnte ich ihn
abholen und morgens wieder bringen. Und in der Urlaubszeit würde ich ihn
natürlich am liebsten ganz hierlassen.“


„Es ist so“,
Biber mischte sich ins Gespräch, „wir hatten zuerst gedacht, wir könnten Caruso
tagsüber im Schuppen auf meinem Laubengelände unterbringen, aber das ging
nicht.“


„Ist er zu
groß?“ Bruno ahnte schon Schwierigkeiten. „Welche Rasse ist es denn?“


„Ihr könnt
ihn euch ansehen“, sagte Herr Schulz, „er sitzt im Wagen, keine Sorge, er ist
friedlich.“


Die Kinder
rannten zu Bibers Auto. Regine kam als erste an. Zuerst sah sie nur einen
mächtigen hellbraunen Kopf im Fenster, eine lange Zunge und große Zähne, aber
sehr gütige Augen. „Kinder“, rief sie, „Bibers Hund ist ein Bernhardiner!“ Dann
beugte sich Adelheid vor. Sie trug glücklicherweise nicht mehr ihr Tanzkleid
aus Tüll, wie Clemens aufatmend feststellte. „Der Alte ist ja bezaubernd! Wie
lieb er aus dem Fenster guckt.“ Zu dicht wagte sie sich allerdings nicht heran.





„Caruso mag
Kinder“, sagte Veronika Knibis. „Und wenn du ihm einen Hundekuchen gibst,
Clemens, schließt er gleich mit dir Freundschaft.“


Clemens
zögerte. Regine stieß ihn an. „Na los, mach schon!“ Sie gab Clemens einen
Hundekuchen, damit er ihn Caruso weiterreichen konnte. Und Caruso kaute ihn
zufrieden. Er hatte ihn allerdings ziemlich schnell erledigt und wartete auf
den nächsten.


Aber im
Moment hatte Clemens keine Zeit für ihn, denn Biber fragte: „Wie ist das nun,
Clemens, hilfst du uns aus der Klemme?“


So was
hatte er auch noch nicht von einem Lehrer zu hören bekommen. Er wurde verlegen.
„Caruso ist sehr groß, und die Hütten...“


Robert
wandte sofort wieder ein: „Die Sonnenblumenhütte käme für ihn in Frage. Die
paßt. Wir haben extra ein paar große Hütten gebaut.“ Er sah seinen Vetter
kopfschüttelnd an. „Was zögerst du noch? Einen schöneren Gast kannst du doch
für deine Hundepension gar nicht finden.“


„Ich würde
ihn jederzeit in Pflege nehmen... es ist doch nur, weil er singt... und ob
Mutti damit einverstanden ist.“


„Aber,
Clemens, das ist die Chance deines Lebens!“ zischte Robert ihm zu, so daß es
niemand anders hören konnte. „Dein Klassenlehrer bittet dich um einen Gefallen!
Wenn deine Mutter das hört, ist sie doch glatt weg vor Wonne!“


Bruno trat
vor. „Es ist klar, Fräulein Knibis, mein Bruder nimmt Caruso in Pflege. Hatten
Sie an einen bestimmten Pensionspreis gedacht? Haben Sie eine Aufstellung, was
Caruso so am Tage frißt, wieviel, was er besonders gern mag, was er nicht
kriegen soll?“


„Alles da“,
sagte Veronika Knibis und zog eine Liste aus der Handtasche. „Das Fleisch werden
wir natürlich anliefern.“


„Nicht
nötig“, entschied Robert, „wir haben gute Beziehungen zur Metzgerei Schmittke,
da bekommen wir es preiswerter als Sie geliefert. Außerdem fällt auf einem
Gutshof eine Menge ab, über das sich auch Ihr Caruso bestimmt freut.“ Er drehte
sich um. „Na los, Chef, bring Caruso in seine Hütte!“


„Wen meinst
du damit?“ Clemens sah seinen Vetter an.


„Dich
natürlich. Du bist doch der Chef vom Hundeparadies. Wir anderen helfen dir doch
nur hier und da ein bißchen.“


„Aber ich
mache richtig mit!“ sagte Regine.


Zusammen
mit Clemens brachte sie Caruso in die Sonnenblumenhütte, stellte ihm noch ein
paar Hundekuchen hin, und Caruso schien der neue Platz zu gefallen.


Dann
besuchten sie Ali, Ulrike Benders Pudel, der sich gleich vor Freude auf den
Rücken legte. Und zum Schluß kamen ihre beiden Hunde dran. Strolch, Regines
Spaniel, und Sascha, Clemens’ Dackel. Sie bewohnten ein Doppelhaus, links war
Strolchs Hütteneingang, der mit Edelweiß bemalt war, rechts Saschas Eingang,
den ein Enzianstrauß schmückte.


 


 










Geschafft,
die Sache läuft!


 


Die beiden
Familien Langfeld saßen in der Halle des Gutshauses und warteten auf das
Abendessen, als die Kinder mit Veronika Knibis und Biber eintraten. Der
Klassenlehrer stellte seine Verlobte vor, und Clemens’ Mutter sagte voller
Freude: „Das finde ich bezaubernd, daß Sie meinem Sohn zum Geburtstag
gratulieren... Sie bleiben doch heute abend selbstverständlich unsere Gäste!“


„Gern, sehr
gern.“ Nachdem Herr Schulz alle Anwesenden begrüßt hatte, sagte er: „Wir sind so
froh, daß sich Ihre Kinder um Caruso kümmern wollen.“


„Caruso?“
Clemens Mutter sah aus, als habe ihr jemand eine Kiste Dynamit auf den Tisch
gestellt. „Wer ist Caruso? Schon wieder so einer wie dieser... dieser Casanova?“


„Ach,
Mutti!“ protestierte Adelheid. „Mit Casanova ist alles aus. Den wollen Ulrike
und ich nicht mehr sehen. Aber Caruso ist bezaubernd, ein großer, tolpatschiger
Bernhardiner!“


„Ein
Bernhardiner?“ Jetzt wirkte ihre Mutter so, als habe man ihr mitgeteilt, auf
dem Gutsgelände würde ein Kernkraftwerk gebaut. „Aber das ist doch...“


„Das ist
der zweite Gast in Clemens’ Hundepension!“


„Clemens
hat eine Hundepension? Das darf doch nicht wahr sein! Etwa auf der Wiese da
unten? Das ist... das ist...“


„Wundervoll
ist das, Mutti“, diesmal unterbrach Bruno sie. „Wir alle haben an der
Hundepension gearbeitet, und heute haben wir sie ihm geschenkt. Er hat doch
immer schon davon geträumt. Und hat er nicht einen tollen Start? Sie ist noch
keinen Tag alt und es gibt schon zwei zahlende Gäste. Du hast ja gehört, wie
begeistert Herr Biber — äh, Herr Schulz ist, daß einer aus seiner Schulklasse
auf eine so großartige Idee gekommen ist. Richtig stolz ist er. Wir werden
natürlich weiterhin helfen, keine Sorge, du brauchst dich nicht um die
Hundepension zu kümmern. Aber stolz kannst du auf Clemens sein.“


„Jawohl,
gnädige Frau, das können Sie! Sie haben einen vortrefflichen Sohn!“ sagte
jemand, der gerade in die Halle trat. Alle Anwesenden drehten sich um und sahen
zur Tür.


Breitbeinig,
in grüner Uniform, stand dort Förster Kurz, der gestrenge Herr über Wald und
Flur der näheren und weiteren Umgebung. Er machte eine kurze Verbeugung. Und da
sahen sie alle, daß er einen kleinen Hund im Arm hielt. Der Hund zitterte.
Förster Kurz ging auf Clemens’ Mutter zu.


„Frau Langfeld“,
sagte Förster Kurz, „ich will Ihnen ein Beispiel erzählen. Sehen Sie diesen
kleinen Hund, Blitzi heißt er. Er ist kein Rassehund. Was mag alles an ihm
herumgebastelt haben: Dackel, Spitz, Pinscher, Terrier. Niedlich ist er aber
eigentlich hätte ich ihn schon längst erschießen müssen. Er rennt allein durch
den Wald, scheucht das Wild auf — aber ich habe es bisher nicht übers Herz
gebracht, ihn einfach abzuknallen. Er gehört der Witwe Stegmüller, sie wohnt
draußen auf Vorwerk drei. Sie hängt sehr an ihm. Aber sie kann tagsüber nicht
auf ihn aufpassen. Und dann springt dieses kleine Vieh einfach aus dem Fenster
und macht sich selbständig. Abends kehrt er zurück, wenn sein Frauchen wieder
zu Hause ist. Er ist ein treuer Hund — bloß zuviel allein. Und eines Tages muß
ich ihn erschießen, wenn ich ihn draußen im Walde antreffe. Ich sehe das schon
vor mir, wie dann die Witwe Stegmüller dasitzt, wie ihre Tränen kullern...“


„Das ist ja
schrecklich“, sagte Clemens’ Mutter gerührt.


„Ja, das
ist es“, Förster Kurz nickte. „Aber das muß ja nicht mehr so sein. Seitdem
Clemens hier eine Hundepension aufgemacht hat, kann Blitzi tagsüber hier
wohnen. Im Hundeparadies. Frau Stegmüller bringt ihn morgens und holt ihn
abends ab. Ihr nehmt ihn doch auf, den Blitzi?“


„Klar“,
sagte Clemens, und Regine nickte bestätigend.


„Sehen Sie,
Frau Langfeld, das meine ich: Sie können stolz auf Clemens sein“, sagte der
Förster. „Wir sind alle auf die Langfeld-Kinder stolz. Die haben doch endlich
mal eine Idee gehabt und sie verwirklicht. Fein haben sie das gemacht, alle
Achtung! Übrigens, Kinder, mein Junge, der Jürgen, läßt euch bestellen, daß er
euch jederzeit helfen wird.“


„Eigentlich“,
meinte Robert, „hatten wir das als selbstverständlich angenommen, stimmt’s,
Bruno?“


„Genau.“


In diesem
Moment trat Lina in die Halle und beugte sich zu Frau Langfeld nieder. „Lange
können wir mit dem Abendessen nicht mehr warten.“


„Ist gut,
Lina“, sagte Frau Helga Langfeld. „Nur, wir haben ein paar Gäste mehr. Drei...“


„Das weiß
ich doch. Für sie ist auch gedeckt. Dachten Sie, ich bin schwerhörig und merke
nicht, wenn neue Gäste kommen?“


„Tut mir
leid, Lina, ich dachte wirklich…“


„Wenn’s
darauf ankommt, höre ich eine Maus durch den Keller huschen.“ Lina öffnete die
Tür zum Speisezimmer. Nur zwei der Anwesenden traten nicht ein. Das waren
Regine und Clemens.


Clemens
ließ sich von Förster Kurz den kleinen Hund Blitzi geben. Regine fragte: „Soll
er heute nacht hierbleiben?“


„Ausnahmsweise“,
sagte Förster Kurz, „sonst bleibt er nur tagsüber hier. Morgen abend holt Frau
Stegmüller ihn ab, und übermorgen früh bringt sie ihn. Gesund ist er. Sein
Impfpaß ist in Ordnung.“


„Wir geben
ihm die Gänseblümchenhütte, das ist die kleinste. Nimmst du ein paar
Hundekuchen mit, damit er sich schnell eingewöhnt, Regine?“ fragte Clemens.


„Ich habe
schon welche.“


 


 










Wie
ist das, plötzlich berühmt zu sein?


 


Aber dann
kam Blitzi doch nicht in die Gänseblümchenhütte, denn kaum hatte er Caruso, den
Bernhardiner, entdeckt, zog er zu ihm. Die beiden beschnüffelten sich und
schienen Gefallen aneinander zu finden. „Das ist ein komisches Pärchen“, meinte
Regine, „aber wenn sie es so haben wollen, dann geben wir Blitzi die
Veilchenhütte.“


„Wenn wir
bei beiden die Leine lang lassen, können sie sich sogar besuchen.“ Clemens war
direkt gerührt, als er danach die Pforte schloß. „Wasser bringen wir ihnen
nachher.“


„Machen
wir. Ulrike Bender hat schon gesagt, daß sie uns dabei hilft, sie will sich
noch von ihrem Ali verabschieden. Ulrike wird nun jeden Tag kommen. Wie findest
du sie?“


„Na ja“,
brummte Clemens, „eigentlich ist sie ganz nett. Bloß die blöde Frisur.“


„Wenn sie
ihr gefällt...“ Regine zuckte mit den Schultern. Plötzlich blieb Clemens
stehen. „Weißt du, was wir völlig vergessen haben?“


„Nein.“


„Ich habe
doch die richtige Geburtstagstorte gar nicht angeschnitten.“


„Hast du
jetzt etwa Appetit auf Torte?“


„Nein,
überhaupt nicht.“ Clemens schüttelte den Kopf. „Mir ist eher nach Pommes frites
und Ketchup zumute.“


„Dann mach
dir keine Sorgen. Die habe ich bei Lina schon bestellt. Sie hat gesagt, die Torte
hält sich noch zwei, drei Tage. Wenn wir jeden Tag ein bißchen essen — zum
Beispiel immer dann, wenn wir die Hunde versorgt haben?“


„Gute Idee.
Also, gehen wir erst mal zu Lina in die Küche. Die Pommes frites warten...“


Sie
schmeckten großartig. Wenn Ellen welche machte, schmeckten sie immer nach
Pappe, aber Lina war eben eine Meisterin. Vor allem sagte sie auch nie: „Na,
ich glaube, jetzt habt ihr genug“, sie sagte: „Solange es euch schmeckt,
vertragt ihr’s.“ Das traf nicht immer zu, aber es war nett.


Clemens
hatte gerade die letzten Pommes frites verdrückt, als seine Mutter eintrat. Sie
war ruhiger als sonst, nicht so überschwenglich, obwohl sie sagte: „Ich bin
stolz auf dich, Clemens...“


„Ach,
Mutti, stolz...“, wehrte Clemens verlegen ab.


„Ja, ja, wie
du dich hier durchgesetzt hast... das hätte ich dir nicht zugetraut. Ich habe
dich unterschätzt, auch Adelheid und Bruno. Ihr habt auch ohne mich eure Plätze
gefunden. Eigentlich hätte ich mich mehr um euch kümmern müssen, besonders seitdem
wir auf dem Gut leben…“


„Ach,
brauchst du nicht, Mutti.“ Das war ein Gespräch, wie es Clemens nicht mochte.
Ihm wäre es lieber gewesen, wenn seine Mutter ihm einen Schlag auf die Schulter
gegeben hätte. „Alles okay, Clemens?“ Das wäre kurz und klar gewesen. Aber
immer diese Redereien vom Kümmern... Er sah hilfesuchend Regine an.


Sie
verstand ihn sofort. Und sie sprang ihm bei. „Unsere Mutter kümmert sich auch
nicht dauernd um uns, Tante Helga. Kann sie gar nicht. Wollen wir auch gar
nicht. Wenn mal wirklich was enorm wichtig ist, dann setzen wir uns zusammen
und erzählen es ihr. Das klappt prima. Sie kommt ja auch zu uns, wenn sie große
Sorgen hat.“


„Tatsächlich?
Eure Mutter erzählt euch von ihren Sorgen?“


„Klar“,
sagte Regine, „aber sie stöhnt dann nicht.“ Das sagte Regine extra, weil sie
wußte, daß Tante Helga sehr gern stöhnte und klagte, bloß um auf sich
aufmerksam zu machen. Und so was konnte Regine nicht leiden, und sie wußte
auch, daß Clemens es nicht leiden konnte. Sie fand, daß es vielleicht besser
wäre, das Gespräch abzubrechen. Und sie wußte auch, auf welche Art das am
besten geschehen konnte.


„Clemens“,
sagte sie, „hast du vergessen, daß die Hunde Wasser bekommen müssen?“


„Ach ja...
Kann ich gehen, Mutti?“


„Selbstverständlich,
mein Junge.“


Als er das
Zimmer verlassen hatte, sagte Regine: „Übermorgen zeigen wir dir Clemens’
Hundeparadies, Tante Helga.“


„Erst
übermorgen?“


„Ja, die
Hunde müssen sich erst eingewöhnen.“


„Hm,
verstehe. Es wird mir schwerfallen zu warten, ich bin nämlich sehr neugierig.
Aber ich verspreche dir, ohne euch betrete ich das Hundeparadies nicht.
Ehrenwort!“ Sie stand auf.


So, wie sie
sich jetzt gab, fand Regine sie ganz prima.


Draußen
stieß Clemens auf seinen Vater, der noch einmal durch die Stallungen ging, wie
an jedem Abend.


„Na“,
fragte Herr Langfeld, „wie fühlt man sich denn so als berühmter Mann?“


„Ach, Vati,
rede doch nicht so.“ Clemens haßte große Worte. Und mit dem Wassereimer in der
Hand, den er zum Hundeparadies schleppte, fühlte er sich gar nicht berühmt.


„Keine
Sorge, ich will dich nicht veralbern, Clemens. Du bist berühmt. Weißt du, wer
vorhin angerufen hat? Dr. Beding, das ist Adelheids Klassenlehrer. Der hat von
deinem Hundeparadies gehört.“


„Hat er
etwas dagegen?“


„Nun sei
doch nicht gleich so ängstlich, Junge. Dr. Beding kann doch nichts dagegen
haben. Im Gegenteil, er hat sich erkundigt, ob du deinen Laden auch in den
Feriengeöffnet hast. Dann würde er nämlich gern seinen Hund bei dir abgeben, es
ist ein Schäferhund. Ich habe gesagt, du würdest mit ihm sprechen. Irgendwann in
den nächsten Tagen. Willst du denn dein Hundeparadies auch in den Ferien
offenhalten?“


„Klar“,
sagte Clemens.


„Dann gibt’s
aber kein Verreisen mehr...“


Daran hatte
Clemens noch nicht gedacht. Trotzdem wußte er sofort die richtige Antwort: „Weißt
du, Vati, andere Kinder machen Ferien auf dem Bauernhof — die haben wir doch
immer. Es gibt natürlich eine Menge zu tun, aber wir werden es schon schaffen.
Ich bin ja nicht allein...“ Clemens fühlte sich wohl in seiner Haut, wenn sogar
schon Adelheids Klassenlehrer am Hundeparadies interessiert war...


„Das ist
doch großartig“, sagte später Ulrike Bender zu ihm, als sie den Hunden die
Wasserschüsseln hinstellten.


„Was
glaubst du, wie die anderen aus unserer Klasse staunen werden, wenn Adelheid
und ich ihnen das morgen erzählen!“











Silbermond
und dunkle Wolken


 


Die
RRR-Langfeld-Kinder blieben mit Lina bei den ABC-Langfelds auf Gut Grafenhagen,
auch Ulrike Bender übernachtete dort, in Adelheids Zimmer. Um neun Uhr abends
machten Robert, Bruno und Clemens noch einmal die Runde. Der Mond stand als
Silbersichel am Himmel, Wolkenfetzen flogen an ihm vorbei, Wind kam auf. „Das
gibt heute noch Regen“, prophezeite Robert.


Plötzlich
bellte aufgeregt ein Hund.


„Das ist
Blitzi!“ Clemens blieb stehen. „Ob er Angst hat?“


„Unsinn. Es
sind doch so viele andere Hunde bei ihm.“ Bruno lauschte. „Da läuft doch
jemand.“


In das
Gebell fiel jetzt auch Ali ein, Ulrike Benders Pudel, der sonst so schüchtern
wirkte. Und wie er bellte! Wütend, geifernd!


Die
Schritte kamen näher, und zwar vom Gutshof her. Und dann sahen sie, wer
angelaufen kam: Roberta. „Habt ihr das Geknatter vorhin gehört?“ fragte sie
aufgeregt.


„Nein“,
Robert schüttelte den Kopf. „Wo denn?“


„Auf dem
Hof. Da muß jemand mit einem Moped gefahren sein.“


„Oder — mit
einem Mofa? Mit einem ganz neuen Mofa vielleicht?“ Robert sah einen nach dem
anderen an. „Casanova hat Freitag sein neues Mofa bekommen.“


„Mensch!“
Clemens griff nach Roberts Arm. „Und jetzt ist er hier und hat es auf die Hunde
abgesehen!“


„Wie kommst
du darauf?“


„Hör doch, wie
die bellen! Jetzt sind sie alle wild.“


Das Gebell
war wirklich markerschütternd, und es wirkte besonders gespenstisch, weil der
Mond nun hinter einer Wolkenbank verschwand und die ersten Regentropfen vom
Himmel fielen.


„Dem werden
wir eine Lehre erteilen — wenn er es wirklich ist!“ sagte Robert. „Heute muß
Casanova endgültig erfahren, daß er hier nichts zu suchen hat.“


Bruno
nickte. „Clemens hat recht. Casanova kann Hunde nicht leiden. Das wissen wir
von neulich. Da hat er auch geschimpft: die verdammten Köter. Und sein Vater
hat Ulrike Bender nicht erlaubt, einen Pudel in der Wohnung zu halten.“


„Eine feine
Familie!“ sagte Robert verächtlich. „Wie nehmen wir ihn uns vor?“


„Wir gehen
direkt zum Hundeparadies“, schlug Bruno vor. „Und du, Robert, versuchst,
Casanova in den Rücken zu kommen. Auf geht’s!“


Robert
rannte als erster los und sprang über den Bach. Bruno und Clemens gingen über
die Brücke. Roberta folgte ihnen und sah das Mofa, das an eine Erle gelehnt
war. Sie stellte den Scheinwerfer ein — volles Licht traf Casanova.


Casanova
riß die Arme vor die Augen. „He, was ist denn mit euch los! Stellt doch den
verdammten Scheinwerfer ab!“


„Laß ihn
noch einen Moment an, Roberta“, rief Bruno. „Was willst du hier, Casanova? Was
hast du dich um diese Zeit hier rumzutreiben?“


Ehe Uwe
Cranz antworten konnte, zeigte Clemens auf eine Plastiktüte, die Casanova in
der Hand hielt. „Was ist darin? Gift für die Hunde, was?“


Casanova
sah ihn verblüfft an. „Was will denn der Kleine hier? Solche Krümel gehören
längst ins Bett.“


Robert war
drauf und dran, ihm dafür eine Ohrfeige zu geben, aber da rief Roberta: „Mach
dir doch nicht die Hände an dem schmutzig. Das ist doch selber ein Krümel! Ein
richtiger Miesepeter!“


„Nun weißt
du’s“, sagte Bruno. „So denken die Mädchen über dich.“


Casanova
schaltete ein paar Gänge zurück. „So hab ich das mit dem Krümel doch nicht
gemeint... Aber wenn ausgerechnet der kleinste von euch behauptet, ich will
Hunde vergiften... also, da kann man doch Zustände kriegen. Ich habe doch
nichts gegen Hunde.“


„Aber
neulich hast du gesagt: ‚Verdammte Köter!‘“ sagte Bruno.


„Als ich im
Bach lag, und die Hunde mich nicht rausließen. Hätte ich da vielleicht sagen
sollen: ‚Kommt näher, ihr kleinen Liebling‘?“


„Da hat er
recht“, gab selbst Robert zu.


„Aber sein Vater
ist ein Hundefeind“, gab Clemens zu bedenken.


„Kann ich
da was dafür?“ fuhr Uwe Cranz noch einmal auf. „Vielleicht ist er mal als Kind
vom Hund gebissen worden und hat’s nicht verwunden. Was glaubt ihr denn, was
ich ihm wegen Ulrikes Ali in den Ohren gelegen habe, aber völlig ohne Erfolg.“


„Warum hast
du das Ulrike nicht gesagt? Du hast ihr doch immer neue Hoffnungen gemacht,
stimmt’s?“ fragte Bruno.


„Rennst du
etwa freudig zu jemandem hin und teilst ihm mit, daß du eine Niederlage nach
der anderen einsteckst?“


„Ich weiß
nicht“, sagte Bruno. „Vielleicht wäre es besser, als sich so aufzuspielen, wie
du’s getan hast.“


„Möglich.“
Uwe Cranz wischte sich die Regentropfen aus der Stirn. „Müssen wir die ganze
Zeit hier im Regen stehen?“


„Wir haben
dich nicht eingeladen“, sagte Robert.


„Ihr nicht.
Aber vielleicht gibt es jemand, der auf mich wartet?“


„Adelheid?“
fragte Robert mißtrauisch.


„Das wollte
ich eben erfahren. Deswegen bin ich gekommen.“


Bruno
winkte Clemens zu. „Hol mal sicherheitshalber Bibers Bernhardiner, und dann
kann Caruso unseren Casanova in die Veranda geleiten, da ist es trocken, und
dort können wir uns besser unterhalten.“ Er wandte sich Roberta zu. „Ist
Adelheid noch wach?“


„Ja,
sicher.“


„Dann wäre
es vielleicht gut, wenn du schnell zu ihr rennst und sie mit Ulrike runterholst
in die Veranda. Kannst ihr sagen, unser aller Liebling ist hier, und wir
möchten uns alle mit ihm unterhalten.“


„Mach ich!“
Roberta rannte los. Die anderen folgten langsamer: Bruno an der Spitze.
Casanova, der sein Mofa schob, hinter ihm. Neben ihm führte Clemens den
Bernhardiner Caruso. Und dahinter ging Robert. Es war ein merkwürdiger Zug
durch den Regen, aber Clemens war sehr stolz, wie gut Caruso ihm gehorchte. Und
er war sicher, Casanova würde ihn nie wieder Krümel nennen. Das war ja auch ein
völlig lächerlicher Ausdruck.


 


 










Caruso
kann wieder singen


 


Adelheid,
Ulrike, Roberta und Regine saßen schon in der Veranda, als der seltsame Zug der
Jungen dort ankam. „Adelheid und Ulrike wollten nicht runterkommen“, raunte
Roberta Bruno zu, „aber Lina meinte, es sei besser so. Sie sollten sich erst
mal anhören, was Uwe Cranz zu sagen hat.“


Bruno sah
Casanova an. „Nun los, rück raus damit! Weswegen bist du gekommen?“


„Mann, o
Mann“, stöhnte Uwe Cranz, „ich komme mir ganz schön verladen vor.“ Er sah erst
Bruno an, dann den Bernhardiner, danach sah er zu Adelheid und Ulrike. „Ich
habe den Eindruck, ihr wollt mit mir hier ein Verhör machen. Da spiele ich
nicht mit.“


„Es muß ja
kein Verhör sein“, sagte Bruno. „Wir spielen hier nicht einen Fernsehkrimi.
Aber vielleicht erzählst du uns was von dir. Das würde uns interessieren. Du
bist doch noch nicht lange in Gräfelbach, nicht wahr?“


„Ein
Vierteljahr. Ein richtiges Nest“, sagte Uwe Cranz verächtlich.


„Wir finden
Gräfelbach ganz hübsch. Lauter nette Leute“, sagte Robert. „Natürlich sind sie
mißtrauisch, wenn hier ein Neuer herkommt und ‘ne große Nummer abziehen will.
Mit Mofa und Mädchen betören. Das zieht fünf Minuten, aber dann ist es aus. Na,
das hast du ja gemerkt. Man kann hier seine Witzchen machen, aber Angeber sind
nicht gefragt. Um hier richtig anzukommen, muß man schon etwas Besseres leisten
als Mädchen in die Espresso-Bar einladen oder ein Mädchen gegen das andere
ausspielen.“


In diesem
Moment trat Lina in die Veranda. „Kinder, so kommen wir nicht weiter. Ihr könnt
nicht den Uwe Cranz zur Schnecke machen und dann hoffen, daß er darüber Hurra
schreit. So was macht man ganz anders.“ Sie raffte ihre Schürze und setzte sich
hin.


„So hab ich
Lina noch nie gesehen“, flüsterte Robert bewundernd.


„Du hast
doch einen guten Grund gehabt, heute hierherzukommen, Uwe“, sagte Lina. „Nun
schüttle nicht den Kopf. Ich weiß Bescheid. Adelheid hat dir neulich gesagt,
heute findet auf Gut Grafenhagen eine große Party statt. Stimmt’s?“


Adelheid
nickte, und auch Casanova nickte.


„So’n
Quatsch, da hat Adelheid anzugeben versucht.“ Lina sprach unbeirrt weiter. „Kindergeburtstag
war, aber ein ganz toller Geburtstag. Bloß, über einen Kindergeburtstag hättest
du nur gelächelt, Uwe. Du bist ja schon vierzehn. Aber den anderen hat er Spaß
gemacht. Sogar den Erwachsenen, und die haben heute auch eine ganze Menge
Lehren einstecken müssen.“


„Jetzt
meint sie meine Mutter“, flüsterte Clemens Regine zu, und Regine nickte
verstohlen.


„Nun warst
du enttäuscht, daß Adelheid nichts mehr von sich hören ließ, stimmt doch, Uwe?“
Lina wartete keine Antwort ab. „Deshalb bist du heute abend gekommen, um mal
nachzusehen, ob dir ein anderer bei Adelheid den Rang abgelaufen hat. Nun sag
endlich was! Ist doch nicht so schlimm, wenn man so was denkt! Passiert doch
jedem mal!“


„So
ungefähr war’s“, gab Uwe Cranz zu.


„Was hast
du in der Tragtasche?“ fragte Lina.


„Zeig ich
nicht.“


„Na, komm
mit.“ Lina faßte ihn einfach bei der Hand und zog ihn ins Freie. Sie
verschwanden in der Dunkelheit.


Nach fünf
Minuten kehrte Lina allein zu den Kindern in die Veranda zurück. „Uwe Cranz ist
abgefahren. Übrigens, die Hunde wollte er nicht vergiften. Und wenn noch einer
zu ihm Casanova sagt, über ihn lacht oder ihn ärgert, dann bekommt er es mit
mir zu tun!“ Lina richtete sich auf und sah plötzlich aus wie ein Heldendenkmal
aus Bronze. „Verstanden?“


„Okay,
okay, Lina“, murmelte Robert.


„Und das
sage ich nicht nur deshalb, weil derjenige von mir weder Bienenstich noch sonst
einen Kuchen bekommt! Uwe Cranz ist im Grunde genommen ein ganz prima Junge.
Bloß, der hatte nicht begriffen, wie man sich als Neuer in einem neuen Ort
durchsetzt. Da seid ihr eben schlauer gewesen.“ Sie wandte sich Adelheid zu. „Und
du kommst jetzt mal mit in die Küche!“


Adelheid
folgte ihr.


Bibers
Bernhardiner zog an seiner Leine. Clemens beugte sich zu ihm nieder. „Du willst
in deine Hütte, nicht wahr?“ Er sah in die Bernsteinaugen des Hundes. „Ich
bring dich hin.“ Langsam gingen sie durch den Regen ins Hundeparadies.


In der
Küche sagte Lina zu Adelheid: „Setz dich!“ Sie langte unter den Tisch und holte
die Plastiktragtasche von Uwe Cranz hervor. „Hier ist etwas, was er dir
schenken wollte. Erinnerst du dich noch, als du nach dem ersten Schultag mit
ihm in der Espressobar warst? Was hat dir da so gut gefallen?“


„Eine ganze
Menge“, sagte Adelheid.


„Aber
besonders ein rosa Plüschtier...“Jetzt langte Lina in die Tüte und holte es
hervor. „Sieht ein bißchen komisch aus“, Lina lächelte. „Bißchen wie eine
Mischung zwischen Pudel und Osterhase. Uwe hat ihn dir gekauft. Er wollte ihn
dir schon damals geben, als er hier in den Bach gefallen ist. Danach war er so
wütend, daß er ihn dir nicht gegeben hat, als du ihn besucht hast. Du weißt
schon, an dem Tag, an dem du Ulrike ins Wasser geworfen hast. Aber heute, da
hat’s ihn nicht gehalten.“


„Und warum
hat er mir den Jimmy heute nicht gegeben?“ fragte Adelheid.


„Ach, Jimmy
heißt das rosa Vieh...“ Lina lächelte. „Kannst du dir nicht vorstellen, daß er
plötzlich Hemmungen hatte? Er wußte doch nichts von Clemens’ Hundeparadies. Und
nun kam er hierher, wollte dir deinen Jimmy wenigstens vor die Tür stellen —
und dann stieß er auf all die lebenden Hunde. Auf Caruso, auf Ali, auf Strolch,
auf Sascha und auf Blitzi. Da kam er sich doch albern vor mit seinem rosa Plüschtier.
Verstehst du das nicht?“


„Doch“,
sagte Adelheid. „Jetzt tut er mir direkt leid.“


„Weißt du,
wahrscheinlich tut’s ihm ganz gut, daß er so etwas mal erleben mußte. Bloß,
jetzt liegt’s an uns, daß die anderen nicht über Uwe und Jimmy lachen. Oder willst
du das?“


„Auf keinen
Fall!“ Adelheid dachte nach. „Am liebsten würde ich Jimmy verschenken. Du weißt
an wen, Lina?“


„An Ulrike
Bender?“


„Hm.“


Lina stand
auf.


„Das darfst
du nicht tun, Adelheid. Damit beleidigst du gleich zwei Menschen, Uwe und
Ulrike. Denn Ulrike spürt bestimmt, daß Jimmy gar nicht für sie bestimmt war.
Aber laß nur, Adelheid, ich habe Uwe einen guten Tip gegeben. Morgen früh
bringt er noch mal so ein Plüschtier, es ist für Ulrike. Er bringt es mir. Und
ich stelle beide vor die Tür. Einverstanden?“


„Natürlich“,
sagte Adelheid. „Es ist ja bloß so: Wen mag Uwe denn nun mehr, Ulrike oder
mich?“


„Tja“,
sagte Lina, „das ist eine Frage, die niemand beantworten kann. Das weiß er
wahrscheinlich selber nicht. Vielleicht kommt da ein ganz anderes Mädchen, auf
das er fliegt. Aber ist das so wichtig? Müßt ihr denn eifersüchtig aufeinander
sein?“


„Nein,
eigentlich nicht“, sagte Adelheid.


Ein paar
Minuten später ging Adelheid zu den anderen, die sich auf der Hundewiese
versammelt hatten. Der Regen hatte nachgelassen. Bibers Bernhardiner Caruso lag
angeleint vor seiner Sonnenblumenhütte.


„Uwe ist
schon weg“, sagte Bruno zu seiner Schwester.


„Ich weiß,
ich habe eben mit Lina gesprochen, sie meint auch, eigentlich ist er ganz nett.“


„Ist er
auch“, sagte Bruno. Adelheid war erstaunt, wie überzeugt das klang.


Noch
verblüffter war sie, als Robert meinte: „Wir fahren ihm auch nicht mehr gegen
den Wagen. Er hat begriffen, daß er mit der Angebertour nicht durchkommt.“


„Er hat
sogar angekündigt, daß wir noch einen Pensionsgast kriegen, einen Boxer. Karli
heißt er, wohnt auch in einem Haus, das Uwes Vater gehört. Den Alten kriegt er
ja nicht rum, die Mietverträge zu ändern. Und bei uns fühlen sich die Hunde
wohl. Oder glaubt ihr nicht?“ Clemens sah sich um.


„Genau weiß
man das nicht“, sagte Bruno.


„Das können
wir ja ausprobieren.“


„Wie willst
du das machen?“ fragte Clemens.


Regine
begriff als erste. „Klar, Biber hat gesagt, früher hat Caruso immer
mitgesungen, wenn er guter Stimmung war und Musik hörte. Hast du deine
Mundharmonika da, Bruno?“


Bruno
nickte und zückte sie. Alle waren ganz ruhig. Bruno begann zu spielen. Er
spielte wieder einmal La Paloma, und Roberta summte leise. Alle starrten auf
die Sonnenblumenhütte.


Dort reckte
sich Caruso, der Bernhardiner, er hielt die Schnauze dem Mond entgegen, der als
Silbersichel am Himmel stand, und Caruso öffnete den Fang — plötzlich ertönte
sein Gesang. Es war kein Winseln, kein Jaulen, es war der große Versuch eines
Hundes, die Melodie mitzusingen, die Bruno spielte: „La Paloma...“


Schweigend
standen die Langfeld-Kinder da, zusammen mit Ulrike Bender. Und erst als Bruno
seine Mundharmonika absetzte und sich der Bernhardiner wieder hinlegte, sagte
Clemens ergriffen: „Caruso hat gesungen!“


Selbst
Robert, der sonst laut seine Meinung sagte, flüsterte plötzlich: „Was willst du
mehr? Wenn Caruso singt, fühlt er sich wohl.“


Regine gab
Clemens einen Schubs, sehr freundschaftlich, sehr lieb und erklärte strahlend: „Kinder,
wir haben es endgültig geschafft!“
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